Sitzungsberichte 


der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


_Philosophisch-philologische Classe. 
Sitzung vom 9. Februar 1867. 


Hier. Plath trägt vor: 
„Ueber Nahrung, Kleidung und wire der 
alten Chinesen.“ 


Diese Abhandlung wird in den Denkschriften der Ulasse 
erscheinen. 


Derselbe giebt einen Zusatz zu seiner Abhandlung 


„Ueber die Glaubwürdigkeit der ältesten 
chinesischen Geschichte.‘ (S. Diese Berichte 
1866. I, 524 ff.) | | 


Die Anzeige meiner Abhandlung im Lit. Centralblatt 1867. 
 Nro. 1. veranlasst mich zu folgenden kurzen Bemerkungen 


und Zusätzen. | 
[1867. 1. 2.] 17 
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Der: Rec. sagt: „Ohne dem Verfasser, einer. auf sino- 
logischem Gebiet bewährten Autorität, das Verdienst schmälern 
zu wollen, in dieser Frage zuerst auf eine strenge Sonderung 
der älteren und der jüngeren Quellen gedrungen und gar 
manche Ungenauigkeiten Legge’s berichtigt zu haben, kann 
Referent doch nicht verhehlen, dass ihm Legge in der 
Hauptsache Recht zu haben scheint und Uass der Eindruck, 
der sich bei Referenten aus abgeleiteten Darstellungen 
festgesetzt hatte, durch die von dem Verfasser gegebenen 
Analyse des Schu-king nicht verwischt worden ist: der 
nämlich, dass die älteste chinesische Geschichte und nicht 
bloss die von Yao, Schün und Yü, uns in einer durch und 
durch RETTEN WR nach ethischen, philosophischen und 
politischen Gesichtspunkten zurechtgemachten Form vorliegt, 
die sich zur wahren Geschichte im günstigsten Falle so ver- 
halten wird, wie der falsche Wäkidy zu den ächten Berichten 
von den moslemischen Eroberungen.“ 

Der Rec. hat offenbar Legge’s Ausgabe der Chinese 
Classics nie vor sich gehabt und übersieht, dass dieser 
seiner Ansicht gar nicht ist, sondern nach ihm der 
Schu-king bis auf die ersten Kapitel lauter ächte, glaub- 
würdige Aktenstücke enthält. Der Verfasser konnte also. 
in seiner Abhandlung auf diese ganz verschiedene Ansicht 
natürlich gar nicht eingehen. Daher hier nur darüber diese 
kurze Bemerkung. Der Rec. ‚findet es zunächst auffällig, 
dass aus den Trümmern der alten Ueberlieferung sich vor- 
wiegend nur Erlasse, Proklamationen, Ermahnungen u. s. w. 
der alten Kaiser und ihrer Minister gerettet haben sollten“. 

Die von mir herausgegebenen Abhandlungen aus der 
chinesischen Alterthums-Kunde zeigen aber genugsam, dass 
namentlich aus der 3. Dynastie der Tscheu seit 1120 v. Chr. 
auch mannigfaltige andere Nachrichten sich erhalten 
haben, — aus dem Schu-king selbst erwähnen wir nur die 
Kapitel Hung-fan (V, 4), Tscheu-kuan (V, 20), Liü-hing (V, 
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97) u. a..— und der Rec. übersicht Adbei: dass der Schu- 
king gar nicht — wie man freilich vielfach angenommen 
hat — ein Geschichtbuch ist, sondern nur eine Sammlung 
alter Maximen, Aktenstücke ahä Dokumente, die ein Moralist 

und Politiker. wie Confucius war, zur Unterstützung der 
alten Lebens- und der Regierungsgrundsätze, die er vertrat, 
aushob und der Nachwelt überlieferte. Wenn der Rec. „sich 


noch nicht von der Skepsis geheilt zu sein bekennt, dass 


die im Schu-king gesammelten Bülletins der alten Kaiser 
keinen höheren Werth beanspruchen können, als die Reden 


in den antiken Historikern ‚‘* so ist dieser Vergleich ganz 
_ unpassend gewählt. Der Schu-king ist ja kein Werk des 


Confucius und wie wir in ‚unserer eben herausgekommenen 
historischen Einleitung zu Confucius und seiner Schüler 
Leben und Lehren München 1867. 4. aus den Abh. d. Ak. 


I. Cl. Bd. 2. gezeigt- haben, bestand nach den glaub- 


würdigsten Aeusserungen, die wir von ihm selbst haben, 
sein eigentliches Wesen darin, wie er sagte, ‚ich überliefere 
nur und mache (erfinde) nichts (Neues); ich vertraue dem 
Alten und liebe es.‘‘ Noch unstatthafter ist daher, wenn der 
Rec. ‚im Schu-king nur ein Normal -China sieht, dem das 
historische China etwa so entsprach, wie der platonischen 
Republik ein concretes griechisches Gemeinwesen!“ Der Rec. 
— scheint es — hat den Inhalt des Schu-king nicht gegen- 
wärtig gehabt. Er enthält Tadel wie Lob. | 

Das Lied der 5 Söhne (U-tseu -tschi-kho II, 3) ,‚ die 


darüber klagen, dass ihr Bruder, Kaiser Thai-khang (2187 


—2159 v. Chr.), sich dem Vergnügen ergeben und von den 
Principien ihres grossen Ahnherrn Yü abgewichen sei, ist 
gleich von der ®rsten Art und ähnlich das folgende Akten- 
stück, die Expedition von Yn (Yn-tsching II, 4 u.a.); sie 
zeigen genugsam, dass der Sammler Confucius sehr wohl 
wusste, dass die Wirklichkeit im alten China, wie zu seiner 


Zeit, und später den weisen Einrichtungen der Stifter der 
17? 


ä 
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“ Dynastien nichts weniger als immer entsprochen hat. Der 
Gedanke an eine platonische Republik ist den Chinesen nie 


in den Sinn gekommnen und der ganze Schu-king hat nicht 


im entferntesten die Anlage eines solchen Normal-China. 
Wir können daher in den meist gleichzeitigen späteren Do- 
kumenten mit Legge nur eine Sammlung solcher alter Pro- 
klamationen, Bülletins, Ermahnungen u. s. w. finden und 
_ wollte man sie mit etwas Anderem vergleichen -—- omne 

‘'simile claudicat — so würden wir die Proklamationen der 


Gründer der 2. und 3. Dynastie gegen die tyrannischen letzten _ 


Kaiser der 1. und 2. Dynastie etwa mit den Proklamationen 
Napoleons I. oder der verbündeten Mächte bei dessen Sturze 
_ vergleichen. Wir legen ihnen keinen grösseren, aber doch 
einen ziemlich ähnlichen Werth bei, wie diesen. 

Doch alles dieses kommt hier gar nicht in Betracht; 
denn die ersten Kapitel des Schu-king, um welche es sich 
hier allein handelt, gehören gar nicht zu diesen Proklama- 
tionen u. s. w. Diese ersten Kapitel sind, wie sie selber zu 
Anfange angeben, (wir also nicht erst besonders zuzugeben 
brauchten,) nicht gleichzeitige Dokumente, sondern erst 


später verfassten Stücke, nur das Kapitel Yü-kung, welches 


diese Einleitung auch nicht enthält, und welches, wie bemerkt, 
auf alten Urnen (Ting) eingegraben und von Dynastie zu 


Dynastie überliefert worden sein soll 9 macht davon eine 
Ausnahme. 


-1) Wir wollen zu unserer Abhandlung $S. 565 (41) noch hinzu- 
fügen, dass nach der Chronik des Bambu - Buches bei Legge T. IH. 
Proleg. p. 175 unter Kaiser Hien-wang a 42. (325. v.Chr.) die 9 Urnen 
in den Sse Fluss versenkt wurden und so in dep Tiefe zu Grunde 
giengen (Kieu ting lün Sse mo iü yuen), aber nach Sse-ki Tscheu 
pen-ki B. 4, f. 33 v. nahm Thsin die 9 Urnen (Thsin thsiü kieu ting 
pao khi), nachdem der Kaiser Nan-wang von Tscheu nach Uebergabe 


seiner 36 Städte (256 v. Chr.) gestorben und das Volk nach Osten 
ausgewandert war. 
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Die Authentieltät dieses letzten Kapitels wird nun vom 
Verfasser gegen Legge behauptet; was die ersteren betrifft, 
so ist Legge selber nicht der Meinung, dass sie, weil erst 
später verfasst, desshalb doch nicht historische Thatsachen 
enthielten. Dahin rechnet er namentlich die Anweisung Yao’s 
zur Bestimmung der Aequinoctien und Solstitien nach den 


_ culminirenden Sternen. Da dieses von uns nicht bestritten 


wurde, hatten wir keinen Anlass auf die Untersuchung 
A. Webers über die Nakschatrass — die uns sehr wohl 
bekannt war — einzugehen; es konnte sich nur darum 
handeln, zu erörtern, welche der in diesen Kapiteln erwähnten 


 Thatsachen sonst als unglaubwürdig erscheinen könnten. Eine 


solche ist z. B. die lange Lebens- und Regierungsdauer der 
ersten beiden Kaiser. Hier zeigt nun der Verfasser, was 


die erste betrifft, dass sie physisch nicht unmöglich sei und 


was die zweite betrifft, so wird eigentlich nur dem Kaiser 
Yao und zwar nur an einer Stelle eine übermässig lange 


Regierungszeit beigelegt. 


Schün regiert allein nur 50 Jahre, früher mit Yao 
gemeinsam und Yü nur S Jahre. Der Verfasser führt nun dazu 
an, wie aus der jetzigen Dynastie der Kaiser Khang-hi 1662 
— 1722, also 60 Jahre, und sein Enkel Khian-lung 1735 — 
1796, also 61 Jahre regierte, dieser dann abdankte und 
noch 3 Jahre lebte. Wenn der Rec. nur seine Angabe 
hervorhebt, ‚dass der alte Kaiser Mu-wang nach dem Schu-king 
auch angeblich 100 Jahre alt wurde und meint, dass der 
mehr fremder Stütze zu bedürfen, als selber Stütze zu 
gewähren schein,‘‘ so geschah die Erwähnung Mu-wang’s nur 
Legge gegenüber, der diesen Theil des Schu-king für alt 
und glaubwürdig hält und der Verfasser bemerkt übrigens 
S.533. (11) selbst, „dass er die Richtigkeit der langen Lebens- 
und Regierungsdauer Yao’s und Schün’s im Einzelnen gar 
nicht behaupten wolie, wozu wir gar nicht die Mittel hätten, 
worauf aber auch wenig ankomme.‘“‘ Wir setzen hinzu, die 
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' Zahl der Jahre Yao’s könnte verschrieben oder die beiden 


Regierungen könnten zusammengerechnet sein, da Schün’s 


und Yü’s Hauptwirksamkeit schon unter Yao’s Regierung fällt. 


Was die grosse Ueberschwemmung und Yü’s Ab- 


| leitung der Gewässer betrifft, so wurde vom Verfasser 
' hervorgehoben, dass nach den ältesten und sichersten 


Nachrichten die Ueberschwemmung nur eine locale und nicht 
die sogenannte Sündfluth gewesen sei und Yü’s?) Arbeiten 


— 


2) Legge hatte geltend zu machen gesucht, dass Yao, Schün und Yü 
im Schi-king nicht erwähnt würden. Wir hatten dagegen 8. 533 (9) 
bemerkt, dass dazu kein besonderer Anlass war, und S. 553 (31), dass der 
Schi-king Schang-sung (IV, 3, 4, 1) allerdings der Ueberschwemmung 


_ und Yü’s Wirksamkeit bei der Ableitung der Wässer gedenke. Wir 


wollen hier noch die übrigen Stellen hinzufügen, wo der 
Schi-king sonst Yü’s, wenn auch nicht als bei der Ueberschwemmung 
wirksam erwähnt; so heisst es im Siao-Ya (II, 6, 6): Der Berg Nan- 


 schan (in Si-ngan-fu in Schen-si), den Yü bebaute (wei Yu tien) und 


im Ta-ya (III, 1, 10): Der Fluss Fung fliesst nach Osten in Folge 


Yü’s Thätigkeit (tung tschu, Yü tschi tsi), vgl. Schu-king Cap. Yü- 


kung III, 1, 1, 75. und 2. 12; dann im Ta-ya (III, 3, 7) der (Berg) 


 Leang-schan, den Yü bebaute oder regelte (wei Yü tien tschi), vgl. 


Schu-king III, 1, 1, 4; weiter im Lu-sung (IV, 2, 4.) (wie Heu-tsi) 
fortsetzte Yü’s Beginnen oder Geschäft (Tsuan Yü tschi siu), endlich 
in Schang-sung (IV, 3, 5): Es kamen zu den Jahresgeschäften (an 


den Hof) die Fürsten aus den Ländern, die von Yü geordnet worden 


waren (Sche tu iü Yü tschi tsi). Alle diese Stellen bestätigen mehr 
oder minder den Schu-king, wenn sie auf ihn sich nicht stützen. 
Schliesslich mag hier noch erwähnt werden, dass Legge T. II. 
Prolegg p. 109 die S. 540 (18) von mir aus dem I-sse 11 f.3 
erwähnte Stelle aus Me-ti — aber schwerlich, wie man meint, aus 
der Zeit kurz vor Meng-tseu — über Yü’s Arbeiten giebt. Sie hat 
aber auch keinen geschichtlichen Werth. Er lässt Yü die Drachen- 
pforte (Lung-men) durchbrechen s. S. 548 (26). Nur wenige Namen, die 
er nennt, kommen im Schu-king C. Yü-kung vor, wie Ti-tschu und 


Meng-tschu. Yen, Tai, Hu, (die Barbaren) Me, denen Yü dadurch im 
Norden nützte, wie im Süden durch andere Arbeiten den King, 
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bei der Ableitung der Gewässer, wenn man die ältesten 
chinesischen Texte genau analysire, nicht in der Eindämmung 
aller grossen - und kleinen Flüsse des damaligen Chinas 
bestanden habe, noch mit der Anlage der grossen Mauer 
verglichen werden könnten. Dass Meng-tseu’s Angaben darüber 
nur einen untergeordneten Werth hätten, sagt der Verfasser 


_ auch S. 543 (21) mit den Worten: „wenn auf Meng-tseu’s 


Ausdruck etwas zu geben wäre‘‘; „von einem schöpferischen 


Akte, wie etwa der Trockenlegung des Thales von Kaschmir 


durch Kasjapa‘‘ (wie der Rec. meint), kann bei den Chinesen 
ihrer ganzen religiösen Anschauung nach gar nicht die Rede 
sein, und dass auch Meng-tseu daran nicht im Entferntesten 
gedacht hat, wenn er sagt, „Yü habe ohne Zuthun die 
Wasser gehen oder nur ihren natürlichen Lauf nehmen 
lassen,“ hätte der Rec. aus der Stelle Meng-tseu’s VI, 2, 
11, 1, ersehen können. „Pe-kuei rühmt sich da, dass er das 


Wasser besser abgeleitet habe, also Yü. Meng-tseu weiset 


ihn aber zurecht: er habe nur das übergetretene Wasser 
in andere Reiche abgeleitet, Yü aber es seinen natürlichen 
Lauf ins Meer nehmen lassen.“ 

„Es klingt (sagt der Rec.) ganz wie mythischer Sche- 
matismus, wenn es $. 27. (549) heisst: die 9 Berge wurden 
entholzt, bei den 9 Flüssen wurden die Quellen gereinigt, 


die 9 Sümpfe wurden eingetheilt, die 4 Meere wurden in 


Uebereinstimmung gebracht.‘ Dies liesse sich hören, wenn 
es die ganze Beschreibung wäre, aber er übersieht, dass 
eine detaillirte Angabe aller einzelnen Berge und Flüsse ja 
vorhergeht und dieser Satz nur eine Rekapitulation enthalten 
soll und daher nichts besagen kann, als, wie auch Legge 
annimmt, die Berge, Flüsse u. s. w. der 9 Provinzen, wobei 


Tschu und Yne sind erst später vorkommende Stämme und Reiche 
und nach dem Schu-king fiel ee Yü nicht ein, Arbeiten für Barbaren 
auszuführen, die damals noch gar nicht zum Reiche gehörten. 


| 
; 


‚254 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 9. Februar 1867. 


noch zu. bemerken ist, dass die chinesische Sprache gerne h 
bestimmte generelle Zahlen braucht, wie die 6 Arten Zucht- 
thiere, die 6 Arten wilder Thiere, die 5 Feldfrüchte, die 
5 Farben u. s. w., ohne gerade die bestimmt beschränkte 
Zahl damit angeben zu wollen. Doch genug; die Hauptsache 
ist, ob wir aus dieser alten Zeit geschichtliche Angaben 
überliefert erhalten haben. Den möchte ich aber sehen, der 
diese Kapitel gelesen hat und ihnen keinen höheren historischen 
Werth als den Reden in den alten Historikern beilegen oder 
_ darin einen Analogon der platonischen Republik finden könnte! 
Der Rec. meint schliesslich indess selbst, ‚‚dass trotz des 
idealen, gefärbten Lichtes, in welchem sie im Schu-king 
erscheinen, aus «diesem Werke für Kenntniss der ältesten 
Zustände dieses merkwürdigen Volkes, unter geschickter Kon- 
trole durch anderweitige Hülfsmittel von kundiger Seite sich 
noch vieles gewinnen lasse und macht auf den feinen Nachweis. 
aufmerksam, den der Verfasser $. 25 (547) durch Analyse 
der chinesischen Schriftsprache liefere, dass die Chinesen 
schon zur Zeit ihrer Schriftbildung, theils bei der Bewäs- 
serung des Landes, theils bei der Beschiffung der Flüsse viel 
mit dem Wasser zu thun gehabt hätten.‘ Wir denken später 
einmal eine Abhandlung die Chinesen zur Zeit ihrer 
Schriftbildung und dann eine andere: die Chinesen zur 
Zeit ihrer Sprachbildung zu schreiben; da ihre- Schrift- 
_ and zumal ihre Sprachbildung aber in viel frühere Zeiten 


hinaufgeht (s. m. Abh. S. 574 (52)), kann, was daraus sich 
entnehmen lässt, eine Schilderung derselben zur Zeit des 
Schu-king?) begreiflich nicht ersetzen. 


3) Nach der gewöhnlichen Annahme 2357—621 v. Chr; doch 
ist die genaue Zeitbestimmung im Einzelnen wenig sicher, wie wir 
in einer Abhandlung über die chronologische Grundlage der 
alten chinesischen Geschichte darzuthun gedenken. 
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Tabelle I zu pag. 255. 


Mann Nr. 


Hunger | Mittle: 
Versuchs-Nummer | I IV V 
beit 11. Dez. | 18. Dez. | ‘14. Dez. | 22, Der. |'31. Juli | 18. Dez, | 97. 
und 1566 1866 :.,.1866 1866 1006: 
Beschäftigung Ruhe N = vor Arbeit Ruhe Ruhe | R 
Aus 
Kohlensäure 
312 360 alt; 297 404 
24 Stunden 1157 912: 245 9 
In der Res; 
\W asser | | 
444 463 1425 554 4 
Stunden 529 | 1777 | 828. . | 1009 | 
Aus der I 
Sauerstoif 
450 420 922 235 469 4 
Nacht 330 339 325 150 450 
24 Stunden 750: 743 1072 MM | 
Au 
Harnstoff | | | 
Nacht 10,9 14,72), 15,7 176 
24 Stunden | 268 |: 
cr, Auf 100 aus der Luft aufgzenonmme 
Verhältnisszahl | 
Nacht .... |. 69 | | 65° | 
24 Stunden | 69 | 


[1867.1.2.] 
Manu 
| | 
| ' Eiweissreiche | Stickstofflose | Abends | Mittlere 
»re Kost | | 
Kost | Kost Kost 
| | Kost 


Ä | | | 
. Dez. 3. August 24. Dez. 2. Januar 4. Januar 7. Januar | 8. Januar | 19. Dez. [30. Januar 
Ruhe Arbeit Arbeit Ruhe Ruhe ; Ruhe ; Ruhe Ruhe Ruhe 
szeschiedene Kohlensäure: 
405 400 >06 4235 442 451 230 
930 28 1184. || 1008. | 1088 839 | 932 
spiration ausgeschiedenes Wasser: 
446 1095 1085 896 566 681 535 469 
511 947 374: MA | 427 
957 2042 1412 1110 1071 
= 
Luft aufgenommener Sauerstoff: 
413 295 135 |. 523 | . 397 379 
867 955° | 3006 ‚860. | 850. | 594 

Lusgeschiedener Harnstoff: 
nenen Sauerstoff erscheint Sauerstoff in der Kohlensäure: 
9 

| | | | 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
| Sitzung vom 9. Februar 1867. 


Herr v. Pettenkofer hält einen Vortrag: 


„Ueber Kohlensäureausscheidung und Bauer- 
stoffaufnahme beim Menschen“ 
als Fortsetzung der Untersuchungen , welche derselbe Zu- 
gleich mit Hrn. Voit angestellt hat. 


Die F ortsetzung der Versuche, über welche ich in der 


Sitzung vom 10.: November 1866 berichtete, hat nicht nur 
die merkwürdige Thatsache, dass der menschliche Organismus 


beträchtliche Mengen Sauerstoff für längere Zeit aufzuspei- 


chern vermöge, ehe er sie zur Bildung von Kohlensäure 
verwendet, bestätiget, die neuen und zahlreicheren Versuche 
haben den Kreis, innerhalb dessen diese unerwartete That- 
sache in die Erscheinung tritt, wesentlich erweitert. Bei 
der Wiederaufnahme unserer Versuche im Dezember vorigen 


Jahres waren wir zunächst darauf bedacht, sie an derselben 


Person zu wiederholen. Der Mann M. M. war inzwischen 
ganz gesund geblieben, hatte um mehrere Pfund an Gewicht 
zugenommen, und sah noch blühender und kräftiger aus als 
vorher. Wir trennten die 24stündige Beobachtung wieder 
in zwei zwölfstündige Hälften. Da es aber eben Winter ge- 
worden war, begannen wir mit dem Versuche nicht Morgens 
6 Uhr, sondern erst Morgens 8 Uhr. Wir untersuchten das 
Verhalten des Mannes bei Ruhe und Arbeit, bei verschie- 
dener Kost und bei Hunger, und fügten aus Gründen, die 


später angegeben werden sollen, zuletzt auch noch einen 


"Versuch mit einem anderen männlichen Individuum bei. In 
der folgenden Tabelle Nr. I sind die Resultate sämmtlicher 


Versuche zusammengestellt und zwar nach der verschiedenen 
Diät. | 
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Betrachten wir zuerst das Gesammtresultat von 24Stunden. 


Die ersten Versuche sind Hungerversuche, bei denen der 


Mann mit Ausnahme von Wasser und Luft gar keine 


Nahrung zu sich genommen und auch schon 12 Stunden 


vor ihrem Beginn nichts mehr genossen hatte. Bei den 
Versuchen I und III hungerte M. M. im Apparate ohne 
Arbeit, beim Versuche IV drehte er wieder das belastete 
Schwungrad, dessen ich schon in meiner ersten Mittheilung 


erwähnte. Dem Versuche III geht ein zwölfstündiger Nacht- 


Versuch voraus, der angestellt wurde, um auch ein Bild 
vom Uebergange in den Zustand des Fastens zu haben. 
Der Mann trat am 13. Dezember Abends 8 Uhr in den 
Apparat ein, nachdem er kurz zuvor sein gewöhnliches 
Nachtmahl verzehrt hatte, und schlief im Apparate anstatt 


in seinem gewöhnlichen Zimmer. 


In den beiden Versuchen I und IT erblicken wir den 


Stoffwechsel des hungernden und ruhenden Mannes I. Am 


11. Dezember betragen die Ausscheidungen durchgehends 
etwas mehr, als am 14. Dezember. Im Hunger lebt der 


Mensch von seinem eigenen Körper, und es lässt sich aus. 


den Ausscheidungen durch Lunge, Haut, Nieren und Darm 
ein Rückschluss auf den Verbrauch im Körper machen. Wir 
werden die Einzelheiten dieser Stoffwechselgleichungen in 
der Zeitschrift für Biologie veröffentlichen, sowohl für die 


Versuche bei Hunger als bei verschiedener Kost, denn ich 


halte es nicht für möglich, in einem Vortrage die vielen 
Zahlen in ihren verschiedenen Beziehungen zur Anschauung 
zu bringen und verweise desshalb auf ihr Erscheinen in der 
genannten Zeitschrift. Ich hebe hier nur einige allgemeine 
Gesichtspunkte hervor. 

Der beim. Hunger Stickstoff (Harn und 


Koth), die ausgeschiedene Kohlensäure und der aufgenommene 


Sauerstoff bieten uns die Möglichkeit, eine Rechnung darüber 
anzustellen, von welchen Substanzen seines Körpers der 
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Hungernde wesentlich lebt. Da die stickstoffhaltigen Kör- 
pertheile erst der Oxydation unterliegen, nachdem sich der 
Stickstoff fast lediglich in der Form von Harnstoff abge- 
trennt hat, so lässt sich rechnen, wie viel von diesen nach Ab- 
‘zug von Harnstoff zur Verbrennung bleibt. Um was mehr 
Kohlenstoff in der Respiration in der Form von Kohlensäure 
austritt, als die der Zersetzung anheimgefallene stickstoffhaltige 
Substanz liefern kann, das. muss von den stickstofffreien 
Substanzen des Körpers stammen. Da nun verschieden zu- 
sammengesetzte stickstoffhaltige Substanzen (z. B. Leim oder 
Eiweiss) auf diese Art verschiedene Mengen Sauerstoff zur 
Verbreunung brauchen, ebenso. wie die verschiedenen stick- 
stofflosen (z. B. Fett oder Zucker), so lässt sich die Frage 
stellen, mit welchen Stoffen die thatsächlich aufgenommene 
Sauerstoffmenge am nächsten stimmt. Da ergibt sich nun 
sehr genau, dass nur die Annahme gerechtfertigt erscheint, 
dass der Hungernde von Fleisch (Eiweiss) und von Fett 
seines Körpers zehrt. Nimmt man z. B. an, dass Leim oder 
Zucker den Kohlenstoff für die Respiration geliefert hätten, 
so stimmt die zur Verbrennung nöthige berechnete Sauer- 
 stoffimenge mit der wirklich aufgenommenen auf einige hundert 
Gramme nicht überein, während sie für Fleisch a 
und Fett sehr genau stimmt. 
Vergleicht wan die in 24 Mengen 
Kohlensäure sowohl beim Hunger als bei Nahrung, so lässt 
‘sich nicht verkennen, dass bei ein und demselben Menschen 
unter sonst gleichen Umständen die ausgeschiedene Kohlen- 
säure beim Hunger kleiner ist, als bei Darreichung von 
Nahrung. Das war vorauszusehen, aber nach unsern Er- 
fahrungen beim Hunde hatten wir einen viel grössern Unter- 
schied erwartet. In der Ruhe zeigt der Mensch im Durch- 
schnitt beim Hunger 717, bei mittlerer Kost 928, mithin eine 
Differenz von 211 Gramm Kohlensäure, was 57 Gramm 
Kohlenstoff in 24 Stunden entspricht. Die schon in der Ruhe 
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verhältniisimllesig: geringe Differenz wird bei der Arbeit noch 
_ viel unbedeutender. Versuch IV ist ein Arbeitsversuch bei 
Hunger, VII und IX sind Arbeitsversuche bei mittlerer 
Kost; wir finden bei Hunger 1187, bei mittlerer Kost 1285 
und 1134, also im Mittel 1209 Gramm, mithin nur eine 
Differenz von 22 Gramm Kohlensäure, was nur 6 Gramm 
Kohlenstoff in 24 Stunden entspricht. | 

Der gesunde und wohlgenährte Mensch hat mithin in 
sich selbst einen so beträchtlichen Speisevorrath aufgespei- 
chert, dass er ein Fasten von 36 Stunden kaum spürt, und 
eine Zeit lang nahezu gleicher Anstrengung fähig ist, als 
wenn er seine gewöhnliche Nahrung zu sich nimmt. Diese 
Thatsache darf aber nicht dahin missverstanden werden, als 
ob der Mensch desshalb den Hunger besonders lang ertragen 
könnte, — im Gegentheil, eben weil der Mensch trotz Unter- 
 brechung der Nahrungszufuhr reichlich von seinem Körper 


hergibt, müssen wir annehmen, dass der Vorrath schneller 


erschöpft sein wird. Der Hund, mit dem Voit seine zahl- 
reichen Versuche ausführte, hat nach einer eiweissreichen 


Fütterungsreihe den Hunger 16 Tage ohne jeden Nachtheil 


ertragen, was einem gesunden Menschen wohl unmöglich 
sein würde. | 

Der Versuch XV wurde mit eineın schlecht . genährten, 
nur 54 Kilo schweren Manne, seines Handwerks ein Schnei- 
der, angestellt: er bekam dieselbe (mittlere) Kost, welche 
den 70 Kilo schweren Mann Nr. I auf seinem Gewichte er- 
hielt. Trotz des für den Mann Nr. II reichlichen Mahles, 
das ihm ebenso wohl schmeckte, als es ihm auch gut bekam, 
vermochte der Schneider in 24 Stunden doch nicht sofort 
so viel Kohlensäure zu produciren, als der Andere schon 
beim Hunger. | 

Das Wasser, welches durch Haut und Lungen in 24 
Stunden abgegeben wird, verhält sich seiner Menge nach 
Ähnlich, wie die Kohlensäure: man sieht durchschnittlich 
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bei den Versuchen , wo mehr Kohlensäure erscheint, auch 


mehr Wasser in der Respiration auftreten. Bei Ruhe und 
Hunger ist das Mittel 822, bei mittlerer Kost 931, bei Ar- 
beit und Hunger 1777, bei Arbeit und mittlerer Kost 1727 
Gramm Wasser in 24 Stunden. Die Wasserabgabe zeigt 


also die Differenz zwischen Ruhe und Arbeit, bei Hunger 


und Kost in einem ganz ähnlichen Sinne, wie die Kohlen- 
säure; auch beim Wasser ist die Differenz bei den Arbeits- 
versuchen viel geringer, als bei Ruhe. Individualität, Art 
der Arbeit, Temperatur und Feuchtigkeit der Luft können 


übrigens hier wahrscheinlich sehr grosse Verschiedenheiten 
zum Vorschein bringen. 


Im Ganzen ähnlich wie die Kohlensäure verhält ieh | 


auch der aufgenommene Sauerstoff: er beträgt im Mittel 


beim Hunger 761 in der Ruhe und 1072 bei der Arbeit, 


und bei mittlerer Kost 832 in der Ruhe und 980 Gramm 


bei der Arbeit. Unser Mann nahm während des Hungerns 


‚ in der Ruhe um 70 Gramm weniger Sauerstoff auf, als bei 


mittlerer Kost; bei der Arbeit nahm er sogar im Hunger 
90 Gramm mehr auf, als bei Arbeit und mittlerer Kost. 
Dieser grössern Sauerstoffaufnahme entspricht keine grössere 
Kohlensäureausscheidung, denn die Kohlensäuremengen sind 
sich, wie wir gesehen haben, bei der Arbeit sowohl im 
Hunger, als bei mittlerer Kost fast gleich. Diess erklärt 


sich aus dem Gehalte der mittlern Kost an Kohlehydraten, 


während beim Hunger der Mann nur von Fleisch und Fett 
seines Körpers lebt, in welchem Falle die Erzeugung einer 


gleichen Menge Kohlensäure eine viel grössere Sauerstoff- 


menge bedingt, als wenn die Kohlensäure aus Kohlehydraten 
stammt, die schon ursprünglich mehr Sauerstoff enthalten. 


Der Versuch XV wurde gemacht, um zu sehen, wie auf 


einen schlecht genährten Mann Nr. II mit 54 Kilo Körper- 
gewicht die Kost, welche den Mann Nr. I mit 70 Kilo auf 
dem Gewichte erhielt, binnen 24 Stunden wirkt. Mann II 
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konnte aber weder dieselbe Menge Sauerstoff aufnehmen, 
noch dieselbe Menge Kohlensäure abgeben. Die vom Manne I 
bei mittlerer Kost und in der Ruhe aufgenommene Sauer- 
- Stoffimenge beträgt im Mittel 832 Grmm., die vom Manne II 
nur 594; die vom Manne I ausgeschiedene Kohlensäure 
. 928, die vom Manne II 686. Die Sauerstoffaufnahme von I. 
verhält sich zu der von II wie 100:74; die Kohlensäure- 
abgabe gleichfalls wie 100:74. Zu bemerken ist auch noch, 
dass der Mann II bei einer für ihn reichlichen Nahrung in 
24 Stunden noch nicht so viel Kohlensäure ausschied und 
Sauerstoff aufnahm, als der besser  genährte Mann II im 
Hungerzustande. 

Was die Harnstoffausscheidung in 24 Stunden betrifft, . 
so zeigen sich die Resultate, welche bereits durch die 
Arbeiten von Bischoff und Voit, theils von Voit allein 
und J. Ranke bekannt sind. Sehr präcis tritt die wichtige, 
zuerst von Voit begründete Thatsache hervor, dass die 
_ Arbeit (Muskelanstrengung) die Stickstoffausscheidung, über- 
haupt die Eiweisszersetzung nicht vermehrt, weder im Hunger, 
noch bei Nahrung. Die Hungerversuche ergeben bei Ruhe 
26,8 und 26,3, bei Arbeit 25 Gramm Harnstoff, und die 
Versuche bei mittlerer Kost in der Ruhe 37,2, 35,4 und 
37,2, bei Arbeit 36,3 und 37,3 Gramm Harnstoff. Diese 
wichtige, einst heftig bestrittene Thatsache wird neuerdings 
von Physiologen und Chemikern besprochen und gründlich 
benützt, ohne sich nur im geringsten mehr ihres Begründers 
zu erinnern.) 


1) Fick und Wislicenus Ueber die Entstehung der Müsheikraft | 
Vierteljahrsschrift der Zürich. naturf. Gesellschaft 1865. Bd. 10. S. 317. 
 E. A. Parkes Elimination of Nitrogen by the Kidneys. Pro- 
ceedings of the royal Society. Vol. XV Nr.89 p. 339. 

Voit Eiweisszersetzung beim Hunger. Zeitschrift für Biologie 
Bd. II. S. 340.- 
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Vergleicht man die 24stündigen Harnstoffzahlen mit 
den 24 stündigen Kohlensäure- oder Sauerstoff-Zahlen, so 
tritt kein proportionales Verhältniss heraus. Es wäre. aber 
gewiss ein Irrthum, sich dadurch zu dem Schlusse verleiten 
zu lassen, als wäre die Menge des Eiweisses im Körper 
gleichgiltig für die Sauerstoffaufnahme. Wir kommen hierauf 
bei Betrachtung der Resultate nach den 2 Tageshälften ge- 
trennt nochmal zu sprechen. 

Was die Verhältnisszahlen anlangt, welche ausdrücken, 
wie viel von 100 aus der Luft aufgenommenem Sauerstoff 
in der ausgeschiedenen Kohlensäure enthalten ist, so sind 
namentlich die Zahlen der Huugerversuche von Interesse, 
in so ferne sie sehr genau mit den Zahlen übereinstimmen, 
welche früher Regnault nnd Reiset für hungernde Ka- 
ninchen und für hungernde, oder nur mit Fett gefütterte 
Hunde gefunden haben. ?) Für hungernde Kaninchen fanden 
Regnault und Reiset in ihrem 21sten Versuch die Zahl 67, 
im 23sten 70, im 37sten Versuch bei einem hungernden 
Hunde 72 und im 38sten Versuch beim selben Hunde, nachdem 
er nach 60stündigem Hunger nur mit Fett gefüttert worden 
_ war, die Zahl 69. Der bungernde Mensch zeigt in der 
Ruhe die Zahl 69 und :68, bei Arbeit 74, im Mittel 
also 70. Diese Zahlen sind in so’ ferne merkwürdig, dass 
sie niedriger sind, als sie der Rechnung nach sein sollten, 
wenn man annimmt, dass im Hunger nur Fleisch und 
Fett des Körpers verbrennen. Bei Verbrennung von Fett 
allein sollte die Verhältnisszahl 72, bei Verbrennung von 
Fleisch allein 82 sein; sie sollte also, da das Mittel aus 
beiden Zahlen 77 ist, eigentlich mindestens immer höher 
als 72 sein, angenommen, dass nie mehr Sauerstoff auf- 


2) Regnault und Reiset chemische Untersuchungen über die 
Respiration der Thiere. Annal. d. Chemie und Pharmacie Bd. 74. 
S. 257. | 
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| 
genommen würde, als zur Verbrennung nothwendig ist. Bei 
Versuchen aın Hunde,’ die wir noch nicht veröffentlicht haben, 
fanden Voit und ich am 6. Hungertage die Verhältnisszahl 
74, am 10. Hungertage sogar 52. Die Resultate von Re- 
 gnault und Reiset und von Voit und mir zeigen daher 
constant, dass der hungernde Organismus stets mehr Sauer- 
stoff in sich aufnimmt, als zur Verbrennung von Fett und 
Eiweiss nothwendig wäre. 

Von noch grösserem Interesse ist die Vergleichung der 
Versuche nach je zwei Hälften in Tag und Nacht getrennt. 
Da sich diess deutlicher in relativen als in absoluten Zahlen 

ausspricht, so wurden in der folgenden Tabelle Nr. II die 
in 24 Stunden ausgeschiedenen Mengen Kohlensäure, Wasser 
und Harnstoff, und die aufgenommene Menge Sauerstofi als 
100 angenommen und berechnet, wie viel Procente davon 
auf den Tag, wie viel auf die Nacht kommen. Bruchtheile 
wurden nach der gewöhnlichen Regel auf ganze Zahlen ab- 
geglichen. Die zwei halbtägigen Versuche II und Alu sind 
hier natürlich ausser Betracht geblieben. 
| (Tabelle Ä 

Wir sehen am Tag bei Ruhe und Arbeit stets an 
Kohlensäure erscheinen, als bei Nacht, und zwar bleibt das 
relative Verhältniss zwischen Tag und Nacht in der Ruhe 
bei verschiedener Kost und bei Hunger, also bei sehr ver- 
‚schiedenen absoluten Mengen wesentlich gleich mit alleiniger 
Ausnahme der Versuche XII und XIV mit stickstoffloser 
Kost und mit gleicher Vertheilung der Kost auf zwei Hälften 
Morgens und Abends: die Zahlen für den Tag schwanken 
zwischen 55 und 58, für die Nacht zwischen 42 und 45. 

Ein ganz anderer Rhythmus zwischen Tag und Nacht zeigt 
sich bei den drei Arbeitsversuchen IV, VII und IX, wo die. 
beim Hunger und bei mittlerer Kost und 
ist, wo also die Differenz zwischen Tag und Nacht mehr als 
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dreifach grösser ist, als an den Ruhetagen. Man kann aus 
diesen Zahlen den hygienischen Werth körperlicher Uebungen 
erkennen. Unterschiede zwischen Arbeit und Ruhe, wie sie 
nach E. Smith, von Fick und Wislicenus angenommen 
werden, dass nämlich bei Arbeit gleich 10mal so viel Kohlen- 
säure ausgeschieden werden könnte, als in der Ruhe, er- 
scheinen mir nach unsern Erfahrungen ganz unwahrscheinlich. 
Auffallend ist das Verhältniss bei Versuch XII mit 
stickstoffloser Kost. Die absoluten Mengen, die aus Tabelle 
Nr. I zu ersehen sind, erscheinen sowohl fir den Tag als 
für die Nacht nicht grösser, sondern kleiner, als bei gewöhn- 
licher mittlerer Kost, aber das relative Verhältniss zeigt 
eine grössere Schwankung und nähert sich sehr dem Ver- 
hältniss bei Arbeit. Dieser Versuch hat überhaupt das 
höchst überraschende Resultat geliefert, dass das Verhältniss 
h ze nicht nur bei der ausgeschiedenen Kohlensäure, sondern 
auch beim Wasser und beim Harnstoff genau dasselbe ge- 


blieben, ja auch beim Sauerstofi = nicht viel verändert er- 


schienen ist. 

Eine kurze Erwähnung verdient auch noch der Versuch 
XIV mit gleichen Kosthälften Morgens und Abends. Wir 
wollten sehen, welchen Einfluss es auf die Vertheilung der 
_ Respirationsstoffe ausübt, wenn man nicht wie gewöhnlich 
in der ersten Hälfte des Versuchstags die ganze auf 24 Stun- 
den treffende Nahrung zu sich nimmt und in der zweiten 
Hälfte fastet, sondern wenn man die Nahrung in zwei gleiche 
Hälften theilt, und die eine zu Anfang der ersten Hälfte und 
die andere zu Anfang der zweiten Hälfte des Versuches ge- 
.niesst. Es wurde dazu eine stickstoffreichere Nahrung als 
die mittlere Kost benützt. Man sieht, dass man dadurch 
die Respirationsdifferenzen zwischen Tag und Nacht zwar 
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verringert, ohne sie aber mit Ausnahme der Wasserabgabe 
ganz zum Verschwinden zu bringen. 

Bei allen diesen Versuchen am Gesunden tritt somit 
die in meinem Vortrage am 10. November, bereits betonte 
Ungleichheit zwischen ihm und einem Kranken (Leukämiker) 
sehr deutlich hervor, bei welchem der Unterschied in der 
Kohlensäureausscheidung zwischen Tag und Nacht gänzlich 
mangelt, obschon er seine ganze Nahrung in den ersten 
12 Stunden des Versuches genoss, und die folgenden 12 
| Stunden fastete und im Bette lag. 


Das Wasser, welches in der Respiration bei Tag und 
Nacht ausgeschieden wird, gibt vorläufig nur zu wenigen 
Betrachtungen Anlass. Im Ganzen reiht es sich unverkennbar 
dem Rhythmus der Kohlensäureausscheidung an, doch erleidet 
es nicht selten grössere Störungen. Die grosse Rolle, welche 
die Wasserabgabe durch Haut und Lungen für unsere Gesund- 
heit spielt, ist ein Ziel der Respirationsversuche, das mit 
Ausdauer verfolgt werden muss, bis zu dem wir aber noch 
eine weite Strecke zurückzulegen haben. Ein Verhältniss 
i z. B. wie es bei Leukämie von uns gefunden worden ist, 
| wo am Tage nur 29, in der Nacht hingegen 71 Procent 
Wasser abgegeben worden sind, ist beim Gesunden unter 
keinerlei Umständen auch nur annähernd beobachtet worden. 
Ich glaube, dass da mit der Zeit Versuche bei gewissen 
Krankheiten viel Aufschluss geben werden. 
Vom höchsten Interesse sind die Zahlen für den Sauer- 
stoff bei» Tag und Nacht. Unsere ersten‘ Versuche V’und 
VII im Sommer vorigen Jahres hatten eine sehr bedeutende 
Verschiebung in der Zeit der Sauerstoffaufnahme und der 
Entwicklung desselben als Kohlensäure ergeben, und zwar in 
dem Sinne, dass bei Nacht stets weniger Kohlensäure aus- 
geschieden und mehr Sauerstoff aufgenommen wurde als am 
Tage. Mit dieser Verschiebung der Sauerstoffaufnahme und 


Kohlensäureabgabe stimmten auch die Versuche von Sacc 
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und Regn su über den Winterschlaf der Murmelthiere, 
ferner verschiedene Beobachtungen von Ludwig an Kanin- 
chen und namentlich 22 Versuche von Henneberg an Wie- 
_ derkäuern überein, so dass man glauben konnte, die Sauer- 


stoffaufnahıne sei mit der Kohlensäureabgabe constant in 
einer Art von zeitlichem Antagonismus zwischen Schlafen 


und Wachen. Die Fortsetzung der Versuche an Menschen 


"hat in dieser Beziehung unsern Gesichtskreis erweitert und 
ganz unwiderleglich gezeigt, dass der Antagonismus, die 


Verschiebung thatsächlich besteht, dass sie aber nicht in 
diese engen Gränzen eingeschlossen ist, wie unsere ersten 
Versuche im Sommer am Menschen und die 22 Versuche 
von Henneberg an Rindern annehmen liessen. In den drei 
 Hungerversuchen I, III und IV geht die Sauerstoffaufnahme 


nahezu parallel der Kohlensäureabgabe, sowohl bei Ruhe, 


‚als bei Arbeit; sowie aber die gewöhnliche Nahrung gereicht 


wird, so verschiebt sich das Verhältniss wieder. Die beiden: 


Versuche im Winter mit mittlerer Kost und Ruhe (VI und 
VII) zeigten sofort wieder ein Verhältniss im Sinne der 
früheren Versuche V und VIII. Beim Versuche VI erschienen 
am Tag 57, bei Nacht 43 Procent Kohlensäure, während bei 
Tag nur 51 und bei Nacht 49 Procent Sauerstoff aufgenom- 
men wurden. Beim Versuche VII blieb das Verhältnisss der 


Kohlensäureausscheidung zwischen Tag und Nacht genau 


dasselbe, wie im vorhergehenden (2) ‚ aber umgekehrt 


wurden bei Tag nur 48, bei Nacht 52 Procent, also bei 
Nacht auch absolut mehr Sauerstoff, als am Tage aufge- 
nommen. Im Versuche XIV, bei dem die eiweissreiche 
Nahrung gleichheitlich zu Anfang der beiden Tageshälften 
gereicht wurde, dreht sich das Verhältniss der Procentzahlen 
für Kohlensäure und ge bei Tag und Nacht nahezu 


um, die Kohlensäure zeigt der Sauerstoff 
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Von grossem Interesse sind die Versuche X und XI mit 
sehr eiweissreicher Kost. Die Kohlensäure zeigt zwischen 


Tag und Nacht beidemale genau das Verhältniss, wie die 


Ruheversuche mit Hunger und een Kost, nämlich 


| 2 aber der Sauerstoff weicht sehr von diesem Verhältnisse 


ab und zeigt ähnlich den Arbeitsversuchen Se und 2: Der 

Mann erhielt diese Kost das erstemal am 2. Januar, wo er 

im Respirationsapparate war; sie wurde ihm auch am 3. 

und 4. Januar gereicht, an welch letzterem Tage er sich 

wieder im Apparat aufhielt. An den Harnstoffzahlen (siehe 

Tabelle I) zeigt sich, dass er beim Versuche X sich noch 

nicht mit dem Eiweissgehalt seiner Nahrung im Gleich- 

gewichte befand, was aber beim Versuche XI nahezu der 

Fall war, wo der Stickstoff in der Nahrung und der Stick- 

stoff in Harn und Koth während 24 Stunden sich fast decken. 

_ Aus diesen beiden Versuchen geht zur Evidenz hervor, dass 

die Kohlensäure der Nacht zum grossen Theil mit dem 

Sauerstoff gebildet war, der den Tag über aufgespeichert 

worden war. Im Versuche X kommen in der Nacht auf 

423 Gramm Kohlensäure nur 218 Gramm aufgenommener 

Sauerstoff. Die Kohlensäure allein enthält bereits über 

300 Gramm Sauerstoff, und um 423 Gramm Kohlensäure 

aus Fleisch und Fett, welche die Hauptbestandtheile der 

Nahrung bei diesem Versuche bildeten, zu erzeugen, .sind 
mindestens 380 Gramm Sauerstoff nöthig. 

Interessant ist noch der Versuch XV mit dem Manne 

Nr. II, auf den die Kost, die wir mittlere nennen, und welche 

den 70 Kilo schweren, kräftigen Mann Nr. I auf seinem 

Körpergewichte erhielt, verhältnissmässig ebenso wirken 

musste, wie die eiweissreiche Kost in den Versuchen X und 

XI auf den Mann Nr. I. Und wirklich rief sie auch beim 

Manne Nr. II eine bedeutende Steigerung, eine Aufspeicherung 
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von Sauerstoff bei Tag hervor. In den beiden Versuchen 


X und XV ergibt sich folgerichtig auch die kleinste Zahl 
für die Sauerstoffaufnahme während der Nacht, die über- 
haupt je vorkommt, nämlich 218 und 215 Gramm. Wenn 
man in Tabelle I die absoluten Mengen Kohlensäure und 
Sauerstoff in der Nacht bei diesen Versuchen vergleicht, 
so ergibt in beiden Fällen eine einfache Rechnung, dass der 


aufgenommene Sauerstoff bei weitem nicht hinreicht, um aus 


den Bestandtheilen der aufgenommenen Nahrung und des 
Körpers die wirklich beobachtete Kohlensäuremenge zu bilden: 
es ist nicht anders möglich, als dass ein Sauerstoffvorrath 
dazu verwendet worden ist. | 

Unser Organismus besitzt im Zustande der Gesundheit 
somit die Fähigkeit, nicht nur während der Nacht, sondern 


unter gewissen Bedingungen auch bei Tag einen Vorrath 


von Sauerstoff in sich zu sammeln und erst später zur Kohlen- 


säurebildung zu verwenden. In den Fällen, wo er esam. 


Tage zu thun vermag, fällt natürlich die Nothwendigkeit und 
selbst die Möglichkeit einer Aufspeicherung bei Nacht hinweg; 


denn es wird so gut bestimmte Sättigungsgrade für alle 


Organe. geben, wie einer für das Blut besteht. Aufgabe 
fernerer Forschung ist es, alle Umstände zu ermitteln, welche 


auf den zeitlichen Rhythmus der Sauerstoffaufnahme von 


Einfluss sind: einstweilen begnügen wir uns, nachgewiesen 
zu haben, dass Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe 
bis zu einem gewissen Grade von einander unabhängig sind, 
dass die Aufnahme aus der Luft nicht, wie man bisher all- 
gemein annahm, in der Zeit stets proportional der Abgabe 
sein müsse. | 


Warum bei den 22 Versuchen von Henneberg mit. 


Ochsen die Zeit der Sauerstoffaufspeicherung so ausnahmslos 
auf die Nacht fiel, während sie beim Menschen mit eiweiss- 
reicher Kost auch am Tage eintritt, mag die Fortsetzung 
der Versuche in Weende und in München entscheiden: mir 
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scheint die Zeit des Ueberganges der verdauten Eiweiss- 
körper in den Säftestrom ınassgebend zu sein. Durch 
die Frage, ob bei Tag oder Nacht, wird das Wesen 


unserer Entdeckung nicht iin mindesten verändert und ihrer 
physiologischen und "biologischen Bedeutung nicht das ge- 
ringste benommen, obschon es manchem Laien einfacher, 


anziehender und fasslicher erschienen sein möchte, wenn die 
Aufspeicherung auch beim Menschen lediglich auf die Nacht 


beschräffkt geblieben wäre. Die Tragweite der Thatsache 


hat durch das Resultat unserer weitern Versuche nur ge- 


Gestatten Sie mir nur noch einige Worte über die Ver- 


suche XII und XIII (Tabelle Nr. I) mit stickstoffloser Kost, 


die aus Fett und Kohlehydraten bestand. Die absoluten 
Mengen Kohlensäure, Wasser und Sauerstoff bewegen sich 


bei Versuch XII zwischen den Zahlen bei Hunger und mitt- 


lerer Kost; im Harnstoffe ist sie wie beim Hunger, was 
vorausgesehen werden konnte, insoferne stickstofflose Kost 
identisch mit Stickstoffhunger ist. Die Procentzahlen zwi- 
schen Tag und Nacht (Tabelle Nr.II) zeigen sowohl für 
die Kohlensäure-, Wasser- und Harnstoffausscheidung als 
auch für die Sauerstoffaufnahme kaum eine Aenderung. Bei 


keinem sonstigen Ruheversuche tritt dieser Rhythmus und ein 


so regelmässiger Parallelismus auf; die Zahlen sind sich gleich, 
mit einer kleinen Ausnahme beim Sauerstoff, wo sich am 


Tage eine kleine Verschiebung als Aufspeicherung zeigt. Die 


Stoffwechselgleichung aus allen Einnahmen und Ausgaben, 
die ich hier nicht mittheilen will, ergibt für diesen Versuch, 


dass überhaupt 140 Gramm Sauerstoff mehr aufgenommen, 
als verwendet worden sind. Der Versuch XIII, der nur 


12 Stunden dauerte und sich unmittelbar an XII anschloss, 
ist eine Fortsetzung von diesem und kann zur Controle 
dienen. Wenn es gestattet wäre, von unsern Erfahrungen 


am Hunde auf den Menschen zu schliessen, so würde ich 
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behaupten, dass bei längerem Fortgenuss dieser Kost die 
Sauerstoffaufnahme sich verringert hätte; denn beim Hunde 
haben Voit und ich regelmässig gefunden, dass eine wesent- 


liche Veränderung in der Zusammensetzung der Kost am 


ersten Tage, wo sie genossen wurde, meist eine verhältniss- 
mässige oft sehr beträchtliche Erhöhung der Sauerstoffzahl 
 hervorrief, die sich dann bei längerer Dauer der Fütterungs- 
reihe wieder erniedrigte. Es wurden z. B. bei einer Füt- 
terung mit Fleisch und Stärke vom Hunde anfangs 399 Gramm 
Sauerstoff aufgenommen, dann bei 14 Tage lang fortgesetzter 
Fütterung damit, während welcher Zeit das Thier noch 
3 Tage im Respirationsapparate zubrachte, nur mehr 265, 


262 und 282. Man ging nun auf Fleisch und Zucker über, 


und der Hund nahnı am 1. Tage 369, am 4. Tage 216, 
am 7. Tage 234, am 10. Tage 202 Gramm Sauerstoff auf. 
Womit das zusammenhängt, konnten wir bisher nicht er- 
gründen. 


Was das relative Verhältniss der Harnstoffausscheidung 


bei Tag. und Nacht betrifft, habe ich nur noch wenige Worte 
zu sagen. Bei den Versuchen V und VIII im vorigen Som- 
mer hat der Harnstoff stets den der Nacht . überwogen 


- und 22). Mit Ausnahme der Versuche I, II und XU 


tritt dieses Verhältniss nie mehr in dem Grade hervor, ja 


die Versuche IV, X, XI und XIV zeigen sogar ein umge- 


kehrtes Verhältniss. Streng genommen sind von den Ver- 


suchen im Winter nur VI, VII und IX mit den Versuchen 


im Sommer V und VIII vergleichbar, weil nur bei diesen 


die gleiche Kost genossen wurde und da ergibt sich für VI, 


VII und IX annähernd Gleichheit, 50. und Warum 


50° 419 


sich der Mann Nr. I auch bezüglich der Harnstoffausschei- 
dung in den beiden Tageshälften im Dezember anders als 
im Juli und August verhielt, vermag ich nicht zu entschei- 
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den, und überlasse es der Fortsetzung der Versuche und 
Beobachtungen. 

Auf einen Umstand verdient noch besonders auf- 
merksam gemacht zu werden, dass nämlich bei den drei 
Arbeitsversuchen (IV, VII und IX) auch am Tage während 
der Arbeit durchschnittlich nicht mehr Harnstoff ausge- 


schieden wird, als in der darauf folgenden Zeit der 


Ruhe und des Schlafes, was den Satz von Voit neuer- 
dings bestätiget, dass auch nicht einmal vorübergehend 
während der Arbeit mehr Eiweiss zersetzt werde, als in 
der Ruhe | 
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- Herr v. Kobell legt eine Notiz vor: 


„Ueber das Verhalten des Disthen im Stauro- 
 skop und über die dabei zu beobachtenden 
nicht drehbaren Kreuze.“ | 


(Mit einer Tafel.) 


Ich habe an gewissen Disthenkrystallen im Staurbekop 
eine sehr seltsame Erscheinung beobachtet, nämlich die 
eines schief stehenden, beim Drehen des Krystalls unbeweglich 
in der ursprünglichen Richtung bleibenden und nur seine 
Farbe und die der Ringe verändernden Kreuzes. Diese 


Krystalle sind Zwillinge und sind solche bis jetzt ausführlich 
nur von Senarmont (s. Descloizeaux Manuel de Mineralogie 
p. 187) optisch untersucht, ein ähnliches Fixirtsein des 


Hauptschnittes beim Drehen des Krystalls ist aber nicht 


beobachtet worden. Da mit dem Stauroskop die Erscheinung 


deutlich erkannt wird, so habe ich das Verhalten einer 


ansehnlichen Menge von Disthenkrystallen mit diesem In- 
strument untersucht. Das Fixirtsein des Kreuzes ist um so 
seltsamer als es nur bei einzelnen Krystallen vorkommt, bei 
andern von ganz gleicher Zusammensetzung aber nicht. Um 


Aufschluss zu erhalten, habe ich aus einfachen Krystallen 
und entsprechenden Spaltungsstücken künstliche Zwillinge 


zusammengesetzt und die bekannten Gesetze dabei angewendet. 

Diese Gesetze sind folgende: 

1) Drehungsaxe normal auf die vollkommnere Spaltungs- 
fläche m, an den t Flächen mit einem ein- und ausspringenden 
Winkel von 147° 30°. Legt man einen Zwilling nach diesem 
Gesetz mit der m Fläche auf den Krystallträger des Stauroskops 

und stellt ihn nach der Prismenaxe vertikal ein (d. h. die 


Kante - parallel mit vertikalen Seiten des Quadrates) so ist 
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- Erscheinung des schiefen beim Drehen des Krystalls 
h drehenden Kreuzes ganz wie bei einem einfachen Krystall, 
il die in Betracht kommenden Hauptschnitte der beiden 


ystalle gleich liegen und sich nicht kreuzen. Ein solcher 


illing unterscheidet sich durch dieses optische Verhalten 
;ht von den folgenden, und von einem einfachen Krystall 
ch den einspringenden Winkel an den t Flächen. 


2) jgesetz. Die Individuen sind um die Kante 7 gegen- 
ander um 180° gedreht. Hier entsteht an den t Flächen 


n entspringender Winkel und das Prisma gleicht dem 
es einfachen Krystalls.. Im Stauroskop ist aber die 


illingsbildung !eicht zu erkennen, weil solche Krystalle, 


> bei 1) nach der Prismenaxe eingestellt, entweder ein 


hr oder minder normal stehendes oder auch schief . 


hendes Kreuz zeigen, die Erscheinung und Kreuzlage aber 


selbe bleibt, wenn der Zwilling um T um 180° umgedreht 


'd, während ein einfacher Krystall, welcher das Kreuz 
ch links gewendet zeigte, bei solchem Umlegen dasselbe 


ch rechts gewendet zeigt und umgekehrt, auch ein 


rmalstehendes Kreuz für besagte Lage des Krystalls nicht 
"kommt. 


ı 180° gedreht. Hier entsteht an den t Flächen ein ein- 
ringender Winkel wie bei 1), optisch aber ist das Verhalten 
3 Krystalls ganz ähnlich dem wie bei 2). Ein viertes 
setz hat Kenngott beobachtet; die Prismen kreuzen sich 
ter 60° und sind dadurch von den vorhergehenden leicht 


unterscheiden. Combinationen nach diesem Gesetz 2 | 


i einigen Versuchen drehbare Kreuze. 
Die Zwillinge nach den Gesetzen 2) und 3) zeigen wie 


sagt, oft ein normalstehendes oder nahezu normalstehendes 
'euz, welches blass gefärbt oder auch farblos ist. Zuweilen 
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ist es vollkommen normal und sind die Segmente der farbigen 
Ringe zwischen den Kreuzarmen ganz symmetrisch stehend, 
öfters aber ist das nicht der Fall und sind dann die Ring- 
segmente im ersten und dritten Quadranten mehr oder 
weniger verschieden von denen im zweiten und vierten 
_ Quadranten. Beim Drehen des Krystalls dreht sich das Kreuz, 
die Farben complementär ändernd und wird bei 45°, aber 
auch mit differirenden Winkeln bei 40° und 50°, 30° und 
60°, wieder normal stehend!). Andere Krystall@ dieser 
Zwillingsbildungen nach 2) und 3) zeigen ein schief stehendes 
beim Drehen des Krystalls sich drehendes Kreuz, von den 
einfachen Krystallen leicht zu unterscheiden, wie beim Gesetze 
2) angegeben. Weit seltener zeigen Krystalle dieser Zusammen- 
setzung (2) und 3) ein schief stehendes, beim Drehen des 
Krystalls die Lage nicht wechselndes sondern nur die 
Farbe und die Ringsegmente veränderndes Kreuz und zwar 
ist dieses bei einigen nach links constant gewendet, bei 
andern nach rechts. - Dieser Unterschied hängt davon ab, 
ob von den beiden verwachsenen Individuen das linke gegen 


das rechte oder das vordere gegen das hintere um T oder 


> um 180° gedreht ist oder umgekehrt. Wird in Fig. 1. 


das linksstehende Individuum 1 um um 180° gegen das 


rechtsstehende 2. gedreht, so zeigen die t Flächen unten 
einen einspringenden Winkel Fig. 2., wird das rechtsstehende 
Individuum 2. so gegen 1. gedreht, so ist der einspringende 
Winkel an den t Flächen oben Fig. 3. Wenn die Drehung 


1) Es ist mir nur ein Krystall dieser Art vorgekommen, wo 
das blau erscheinende Kreuz beim Drehen des Krystalls sich nicht 
merklich drehte, bei 45° aber die complementäre gelbe Farbe 
annahm. | 
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um "stattfindet, so stehen die t Flächen von 1. gegen die 


von 2. verkehrt wie 3t; wird das Individuum 2. so gedreht, 


so stehen seine t Flächen gegen die von 1. wie t4. Man 
kann viele einfache Krystalle oder Spaltungsblätter nach den 
Gesetzen 2) und 3) combiniren, ohne dass man beim Drehen 
des Krystalls ein fixes schief stehendes Kreuz erhält, wenn 


man aber die dazu geeigneten Platten getroffen, so kann 
man durch Wechseln derselben, wie eben gesagt, willkührlich 


einen Zwilling, welcher das schiefe Kreuz linksstehend 
fix zeigt, in einen umwandeln, welcher es rechtsstehend 
fix zeigt und umgekehrt. Es giebt dabei immer die 
unten auf dem Träger liegende Platte die Kreuz- 
richtung an, während sie die obere fixirt; wenn also 
die untenliegende Platte für sich allein das Kreuz links stellt, 
so bleibt es nach dem Auflegen der oberen (n. d. Gesetzen 
2) und 3)) links fixirt, zeigt jene für sich das Kreuz 
rechts stehend, so wird es durch die obere Platte rechts 


fixirt. Wenn man ein solches System um 180° um — um- 


| t 
legt, so ändert sich dadurch in der Kreuzlage nichts, indem 
jetzt die Platte zum Zeiger wird, welche vorher oben lag 
und fixirte und umgekehrt. Diesem entsprechend habe ich 
durch Spalten eines nach dem 3) Gesetz gebildeten Zwillings, 
welcher das Kreuz rechts fixirt zeigte, Platten erhalten, 


_ welche durch Wechseln der oberen gegen die untere einen 


Zwilling gaben, welcher nun das Kreuz links fixirt zeigte. 


Ich will solche Krystalle speciell dadurch bezeichnen 
und unterscheiden, dass ich sie rechts a aan und 
links zeigende nenne. 


Krystalle, jüber drei Centimeter dick, zeigten die an- 
gegebene Erscheinnng nicht und verhielten sich wie einfache 
Krystalle oder Zwillinge nach 1); die meisten, welche fixe 
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Kreuze zeigten, waren 13% oder 1 Centimeter dick oder 


dünner. 
Wenn man einen rechtszeigenden Krystall, gleichviel 


in welcher Richtung mit m auf den Träger legt und man 
dreht den Analyseur, ohne den Krystall zu drehen, so 


zeigt er bei 45° Drehung nach rechts das Bild Fig. 4. mit 


dunklem, meist graulichem Kreuz, bei 45° Drehung nach 
links das Bild Fig. 5. mit hellem Kreuz, letzteres ist zuweilen 


blass farbig und dann in ersterem die. Complementärfarbe 
angedeutet. Bei einem linkszeigenden Krystall ist das 
umgekehrt, er giebt beim Rechtsdrehen des Analyseurs das 
Bild mit dem hellen, beim Linksdrehen das mit dem dunklen 
Kreuz. Bei einigen sind die Winkel, welche dasselbe Bild 


geben, nach links und rechts nicht gleich. — Die: meisten 


fixen Kreuze scheinen unter 30° gegen den Hauptschnitt des 
Analyseurs gedreht. 
Wenn ein rechtszeigender Krystall aufeinen 


beide nahezu gleichdick, gelegt wird, so entsteht öfters ein 


normal stehendes Kreuz, welches beim Drehen des Krystalls 


‚die ‘Stellung nicht merklich verändert aber die Ringfarben 


im 1.’und 3. Quadranten gegen die des 2. und 4. Quadranten ; 


manchmal entsteht aber ein normal stehendes drehbares 


oder auch ein schief stehendes Kreuz, welches dann nicht 
fix ist und beim Drehen des Krystalls sich dreht. 


Wenn gleichzeigende Krystalle aufeinander gelegt werden, 
so steht das Kreuz zuweilen normal und ist drehbar, zuweilen 


steht es schief, wie es jeder der combinirten Krystalle einzeln 
zeigt, es ist aber dann bei einigen fix, bei andern dagegen 
mit dem Krystall sich drehend. 
Man erkennt aus diesen mannigfaltigen Erscheinungen, 
dass die Dicke der combinirten oder zuın Zwillinge verbundenen 


Platten von wesentlichem Einfluss ist und es müssen die _ 


Unterschiede sehr fein sein, welche ein normales oder 


| 
| 
| 
\ < 
| 
| 
| | 
| 
| . 


v. Kobell: Disthenkrystalle im Stauroskop. An 


ein schtiefes drehbares oder “Auch ein schiefes fixes Kreuz 
bedingen. | 
Ich combinirte mit einem linkszeigenden Zwilling ein 
achtmal dünneres Blättchen eines einfachen Krystalls; lag 
es unter dem Zwilling (seine Kreuz-Stellung gleich oder auch 
- entgegengesetzt der des Zwillings) so änderte sich die Er- 
scheinung in ein normal stehendes Kreuz; lag es auf dem 
Zwilling, so zeigte sich zwar das Kreuz linksstehend aber 
nicht fix sondern beim Drehen des Krystalls sich drehend. 
Ein anderer einfacher Krystall von !/s Dicke des vorigen 
_ linkszeigenden gab in gleicher Weise combinirt das Kreuz 
links, aber mit dem Krystall drehbar und ähnlich verhielt 
sich ein combinirter einfacher Krystall von nahezu derselben | 
Dicke wie der linkszeigende Zwilling. 
Ich beobachte auch, dass, wenn 2 Platten 1. u 2. ein 
fixes schiefes Kreuz gaben und andere 3. und 4. ebenfalls 
_ ein solches, die Erscheinung verschwand und ein drehbares 
Kreuz erhalten wurde, wenn die Platte 3. oder 4. mit 1. 
oder 2. combinirt wurde. 
Wenn man in einem solchen Zwilling die Lage der Kreuze, 
welche den Schwingungen der beiden Strahlen O und E iu den 
Hauptschnitten entsprechen, für jedes einzelne der verbundenen 
Individuen betrachtet, so stehen sie bei der angegebenen 
Einstellung nach der Prismenaxe, symmetrisch gegen den 
Hauptschnitt des Analyseurs, mit einem Winkel von 30° 
nach links und rechts geneigt.?) Wenn der Baar um 30° 


2) Wenn an einem Disthenprisma, welches nach der Prismenaxe 
auf dem Träger eingestellt ist, die Endfläche p oben gegen den 
Beobachter geneigt ist und die scharfe Prismenkante t rechts liegt, 

so steht, durch m gesehen das Kreuz rechts und ist die Drehung 
nach links 30° bis zum Erscheinen des normalen schwarzen Kreuzes. 
Wenn die scharfe Kante t rechts liegt aber das Kreuz links stehend 
erscheint und die Drehung zum schwarzen Kreuz nach rechts 30°, 
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gedreht wird, so ist diese Symmetrie wieder hergestellt und 
ebenso hat bei einem weiteren Drehen um 60° (vgl. Fig. 6.) 


das eine der Kreuze wieder die ursprüngliche Richtung, wenn 
aber die Drehwinkel zwischen diese Winkel fallen, dann steht 
keines der Kreuze in der ursprünglichen Richtung. . Und 


doch bleibt das Kreuz an einem links- oder rechtszeigenden 


Krystall, wie ich sie genannt habe, unbeweglich an seiner 


Stelle. Es giebt übrigens auch ähnliche Krystalle, bei denen 


das Kreuz beim Drehen etwas vorrückt, aber dann stehen 


bleibt und mit keinem Drehen in die normale Stellung gebracht 
werden kann, d. i. in die Stellung, ' wo ein Kreuzarm hori- 
zontal steht. | 

Dieselben Verhältnisse , wie die hier von Disthen be- 
schriebenen ‚ zeigen dünne Gypstaf eln, wenn sie auf die 
 klinodiagöonale Spaltungsfläche gelegt und nach der ortho- 
 diagonalen Fläche a b vertikal auf den Träger des Stauroskopes 
eingestellt und gegen einander um die Hauptaxe um 180° 


umgelegt werden. 8. Fig. 7. und 8. Man kann mit solchen 


Spaltungstafeln leichter Versuche anstellen als mit dergleichen 
von Disthen, weil die Spaltung sehr vollkommen geschieht 
und sehr ebene Flächen erhalten werden können. Die Com- 
positionen aber, welche fixe Kreuze geben, sind ebenso selten 
zu erhalten als beim NN Be aber dann die Erscheinung 
sebr vollkommen. 
| Die Kreuzlage ist für einen einfachen nach a b dingöstellten 
Kıystall Fig. 7. ersichtlich, die Drehwinkel zum normalen 


dann ist die Endfläche vom Beobachter abgewendet. Hienach kann 
man an jedem einfachen Disthenkrystall sich über die Lage von p 
orientiren, wenn auch diese Fläche, wie es beim Disthen häufig der 
Fall, nicht am Prisma sichtbar ist. Aehnlich kann es bei allen Prismen 
klinorhomboidischer Species geschehen, wenn einmal die Lage des 
Kreuzes mit Rücksicht auf die Endfläche am Prisma durch das 
Stauroskop festgestellt ist. 
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Kreuz sind 40° und 50°. Wie die Kreuze im Zwilling Fig. 8. 
stelıen, zeigt Fig, 9. Sie bilden solche Winkel, dass sie erst 
beiın Drehen um 40° und wieder auch um 80° an dieselbe 


‚Stelle kommen. 


Bei einer solchen Zwillingscomposition von Gyps mit 


fixem schwarzem Kreuz zeigten sich die Farbenringe bAm 


Drehen des Krystalls immer gleich in den vier Quadranten 


und das Kreuz blieb schwarz, bei einem anderen war das 


Kreuz violett und wurde beim Drehen des Krystalls nach 
links oder rechts um 40° und 50° schwarz, ohne dabei seine 


Stelle oder Lage zu verändern. 


Zwei den vorigen ganz ähnliche Platten, ebenso combinirt, 


gaben ein drehbares Kreuz und dabei einen auffallenden 
. Unterschied der Ringfarben im 1. und 3. Quadranten gegen 


die im 2. und 4. Quadranten, jene mit lebhaftem Grün und 
Roth, diese fast nur dunkelblau und weis. Beim Drehen 
der Krystalle mit fixem Kreuz bemerkt man zuweilen, dass 
die Kreuzarme am Centrum sich etwas theilen und farbige 


Punkte dabei erscheinen, die Ringe sich auch gebrochen 


übereinander schieben, bei andern bleibt aber das Kreuz im 
Centrum ungetheilt und bei beiden in seiner Stellung im 
Ganzen unverändert. 

Auch bei den componirten Gypszwillingen mit fixem 


Kreuz wurde dieses durch ein dünnes Blättchen a., welches 


auf oder unter dem Zwilling gelegt wurde und gleichviel ob 
es die Lage der oberen oder unteren Platte des Zwillings 


hatte, in ein beim Drehen des Krystalles drehbares Kreuz 
verwandelt. Wurde noch ein solches Blättchen b in der Art 


aufgelegt, dass nun zwei Zwillinge auf einander lagen , so 
entstand ein normalstehendes blasses Kreuz, welches auch 
a und b ohne den eingeschaltenen Zwilling mit fixem Kreuz, 


‘für sich gaben. Aehnlich* wird ein solcher Zwilling mit 


normalstehendem Kreuz durch Auflegen eines Blättchens in 


einen mit schief stehendem drehbarem Kreuz verändert. 
[1866. 1. 2.] 19 
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Wie es halte dass die Hauptschnitte in beiden, den 
Zwilling mit fixem Kreuz bildenden Krystallen, beim Drehen 
dieser nicht mitgedreht werden, bleibt vorläufig ein Räthsel, 
die angeführten Beobachtungen zeigen aber von krystallo- 
graphischer Seite, unter welchen Verhältnissen das links- oder 
rechts-Stehen eines solchen Kreuzes abhängig ist und unter 
welchen das Fixirtsein aufgehoben wird. 

Die Zwillinge mit drehbarem Kreuz bieten in dieser 


Hinsicht keine ungewöhnliche Erscheinung (das Verhältniss 


der Drehwinkel, verglichen mit einem einfachen Krystall, 
ausgenommen) und das normalstehende Kreuz, welches 
die Zwillinge (bei 0° am Kreisbogen) zeigen, ist das Bild, 
welches mit Rücksicht der symmetrischen Lage ihrer Haupt- 
schnitte gegen den Analyseur am ehesten erwartet werden 
Diejenigen Disthenkrystalle, welche fixe, vollkommen 


'unbewegliche Kreuze zeigen, sind sehr selten, ich fand unter 


etwa 600 Individuen, welche ich untersuchte, nur 6 rechts- 
zeigende und ebensoviele linkszeigende, dagegen von jenen 
noch 14 und von diesen 6, welche eine kleine Bewegung des. 
Kreuzes zeigten, ohne dass diese beim Drehen des Krystalls 
weiter fortging oder das normalstehende Kreuz zu erhalten 


gewesen wäre. Diese Zwillinge gehörten ziemlich zur Hälfte 


dem 2. und 3. Gesetze an. Von den das Kreuz normal oder 
fast normal oder das schiefe Kreuz drehbar zeigenden Zwil- 


 lingen nach diesen Gesetzen habe ich unter den untersuchten 


34 Stück . gefunden. — a untersuchte Ksystalle 


sind vom St. Gotthard. 


Fasst man die Hauptresultate vorstehender Unters uchung 
zusammen, so sind sie: 


1) Die Zwillingskrystalle des Disthen sind mit Rücksicht 


| nut die Beschaffenheit des Prisma’s durch des Stauroskop 


‚leicht zu bestimmen. 


2)..Manche. dieser nach dem. 2, und 3, Gesetz gebildeten 
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) 
Zwillinge zeigen das schief stehende Kreuz beim Drehen 


des Krystalls auf der vollkommneren Spaltungsfläche m un- 
beweglich nach rechts oder auch nach links gewendet 
ihre optischen Hauptschnitte drehen sich also nicht 
_ mit dem Krystall, wenn dieser gedreht wird. 

3) Dieses Rechts und Links des fixen Kreuzes ist ab- 
hängig von der Drehung der linken Zwillingshälfte gegen 
die rechte oder umgekehrt (analog wie bei den Carlsbader 
Feldspathzwillingen). 

4) Ein dünnes zugefügtes Spaltungsblättchen kann die 
fixen Kreuze in bewegliche verwandeln, daher sehr kleine 
Differenzen der Dicke der combinirten Individuen auf die 
Erscheinung Einfluss haben. 
= 5) Es können Gypszwillinge zusammengesetzt werden, 
welche fixe Kreuze und ebenso andere Erscheinungen zeigen, 
wie sie an Disthenzwillingen vorkommen. 

. 6) Die Disthenkrystalle mit fixem Kreuz sind sehr selten 
und für künstliche Zwillinge mit fixem Kreuz finden sich 


beim Disthen wie beim Gyps nicht leicht die geeigneten 
Platten. 
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den Bischoff hält einen Vortrag: 


„Ueber die Brauchbarkeit der durch die Re- 


crutirungsbehörden bis jetzt ermittelten 
Zahlen zur Beurtheilung des Entwicklungs- 
und Gesundheits-Zustandes der jungen 
männlichen Bevölkerung eines Landes“. | 


Der Vortragende ist der Ansicht, dass der bis jetzt 


bei dem Recrutirungsgeschäft ausschliesslich berücksichtigte 


militärische Standpunkt, den bei diesem Geschäfte über 
Grössen und Gesundheits-Verhältnisse gewonnenen Zahlen, 
so gut wie keinen weder absoluten noch relativen biosta- 
tischen Werth zuerkennen lässt. Die Verschiedenheit der 
Militärergänzungs-Vorschriften, sowohl in demselben Lande 


zu verschiedenen Zeiten, als in verschiedenen Ländern zu 
derselben Zeit, wonach bald die ganze im Militärdienst- 
 pflichtigen Alter stehende junge Mannschaft, bald nur ein 
durch das Loos zufällig bestimmter Bruchtheil derselben 


untersucht wird; die Verschiedenheit des Minimalmaasses 
und der Ansichten über die zum Militärdienst untauglich 
machenden Gebrechen; der Einfluss, welchen auf diese Be- 
stimmungen die politischen Zustände ausüben: die grössere 


oder geringere Strenge und Genauigkeit, mit welcher man 
bei den Untersuchungen verfährt, haben so abweichende 


Zahlen hervorgebracht, dass dieselben ohnmöglich in der 
Sache begründet sein, und in keiner Weise miteinander ver- 
glichen werden können. 


Der Vortragende erläutert dieses durch eine Uebersicht 
der in Preussen, Frankreich und Bayern erzielter Resultate, 


welche: miteinander verglichen,: zu ganz falschen Anschau- 


ungen führen. würden. Soll dieses bei dem Militär-Ersatz- 
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Aushebungsgeschäft zu gewinnende grossartige und wichtige 
Material nicht ganz verloren gehen, ‚so müssen andere Me- 
thoden bei der Sammlung und Aufstellung desselben Platz 
greifen, was sicher ganz unbeschadet des militärischen 
 Zweckes geschehen kann. 

Der Vortrag ist, ‚ausführlicher für sich gesondert ge- 
druckt werden. 


Derselbe 


„Ueber zwei weitere ihm von Paris zuge- 
sendete männliche Chimpans&-Schädel“. 


"In meiner Abhandlung über die Schädel der sogen. 
anthropomorphen Affen habe ich pag. 2 angegeben, dass 
ich durch die Güte des Herrn Professor Serres in Paris 
einen alten weiblichen und männlichen Chimpansö - Schädel 
zur Ansicht zugesendet erhielt, und pag. 19, wo ich über 
den angeblichen Unterschied zwischen Troglodytes niger und 
Troglodytes Tschego Duv. spreche, bemerkte ich ferner, 
dass von den von Duvernoy in seiner Abhandlung über die 
anthropomorphen Affen als in dem Pariser Museum befind- 
lichen, erwähnten Schädeln und Skeletten von Chimpanse, 
nur noch die zwei Skelette, deren Schädel mir übersendet 
worden und ein weiblicher Schädel, welchen Blainville in 
seiner Osteographie abgebildet, übrig seien. Ich musste 
nach den mir bei Uebersendung der beiden Schädel ge- 
machten Aeusserungen zwei weitere Chimpanse-Skelete, deren 
Duvernoy NG: gethan , für nicht mehr vorhanden 
erachten. 
Neuerdings hat es sich gezeigt, dass dieses auf einem 
Irrthum beruhte und dass allerdings noch zwei Chimpanse- 
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Skelete in dem Museum d’Histoire naturelle zu Paris vor- 


handen sind, deren Schädel mir so eben von Herrn Pro- 


fessor Serres auch noch freundlichst übersendet worden sind. 
Der Eine dieser Schädel ist mit älterer Schrift be- 


zeichnet: Troglodytes Chimpanze. Troglodytes niger G. . 


St. H. (Geoffroy St. Hilaire); der zweite mit neuer Schrift: 
„Tete du Squelette de Troglodytes Chimpanze. Herr Dr. 
Pouchet, Assistent an dem naturhistorischen Museum schreibt 
mir dabei, dass das Skelet dieses letzteren Schädels in dem 


Cataloge als Troglodytes Tsch&go Duvernoy bezeichnet sei, 


und diese Bezeichnung findet sich auch auf der Innenseite 
des Unterkiefers mit Bleistift. Der von mir früher gesehene 
und benützte männliche Schädel war ebenfalls nach einer 


Mittheilung von Dr. Pouchet vom 2. Mai 1866 bezeichnet 


als von einem Skelete entnommen, welches in dem Catalog 
verzeichnet war: 1854 Nr. 223 Troglodytes & tres adulte. 
Troglodytes Tschego Duv. Squelette envoy& du Gabon en 
1854 par Mr. Aubry Lecomte. 

Nach diesen Bezeichnungen hätte ich also nun zwei 
Schädel in Händen gehabt, welche nach Duvernoy als Tro- 
glodytes Tschego, und einen, welcher nach Geoffroy St. 
Hilaire als Troglodytes niger bezeichnet sind. In Beziehung 
auf das Geschlecht ist nur bei dem ersten und schon von 
mir berücksichtigten Schädel angegeben, dass er ein männ- 
licher sei, die beiden jetzt gesendeten sind in dieser Hin- 
sicht nicht bezeichnet, so wie sich auch Duvernoy nicht 
über das Geschlecht der von ihm untersuchten Schädel und 
Skelette ausgesprochen hat. 


Ich zweifle nun nicht daran, dass zunächst die beiden 
mir jetzt übersendeten Schädel männliche sind. Beide sind 
von erwachsenen Thieren, insofern beide bereits alle blei- 


benden Zähne besitzen und in allen Näthen fest verknöchert 
sind. Dennoch sind beide in der Grösse und unzweifelhaft 
in dem Alter merklich verschieden von einander. 


A 
® 
; 
| 
| 
| 
| 
| 
t 
. 
! 
| 4 


Bischoff: Chimpanse-Schädel. 285 


: | Der grössere. Der kleinere. 
Längsdurchmesser vom Alveolar- 


 rande zwischen den oberen Schneide- 
zähnen bis zur hervorragendsten Stelle 


des Hinterhauptes . . 197 Mm. 193 Mm. 


(Juerdurchmesser in den 10 
Querdurchmesser innerhalb der 
grössten Breite der Scheitelbeine 96 _., 92:5 
Höhe vom vorderen Rande des | 
Hinterhauptsloches bis z. Scheitel 95 


Breite innerhalb der äusseren Or- 
Breite innerhalb der Fovea maxil- 


49 
Breite innerhalb der 
Eckzähne 
. Länge der oberen ausser- | 
halb der Alveolen . 
Schädelinnenraum Otm. 340 


Ich halte beide für männliche Schädel, weil bei beiden 
die von den äusseren Winkeln der oberen Orbitalränder 
ausgehenden Lineae semicirculares temporales auf dem 
Scheitel sich vollständig vereinigen, und zwar bei beiden 
schon 80 Mm. hinter der Glabella gleich hinter der Sutura 
 coronalis. Sie bilden sogar bei beiden nach ihrer Ver- 
einigung eine schwache Crista sagittalis, die sich nach hin- 
ten bis zu ihrer Vereinigung mit der Urista occipitalis er- 
streckt. Letztere ist ebenfalls bemerklich stärker entwickelt, 
als an den früher von mir als weiblichen beschriebenen und 
bezeichneten Schädeln. Ferner sind die Eckzähne selbst bei 
dem kleineren der jetzt vorliegenden Schädel ansehnlich 
länger als bei den weiblichen, und der Winkel des Unter- 
kiefers zeigt die charakteristische Flächenbiegung nach aussen, 
die kein weiblicher ‚Schädel besass. | 
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— 
Was die Schädelnäthe betrifft, so sind bei beiden 
Schädeln die Näthe aller Gesichtsknochen längst voll- 


kommen verschwunden; dagegen bestelit bei beiden noch 
die Sutura coronalis, squamosa und lambdoidea, und man 


kann sagen bei dem grösseren die beiden letzteren noch 
freier als bei dem kleineren, so dass Owen doch Recht zu 


haben scheint, wenn er dieses längere Bestehen der Schädel- 


näthe beim Chimpans& für charakteristisch ansieht. 
Wenn ich weiter beide Schädel mit einander und mit 


den früher untersuchten Schädeln, männlichen und weib- 


lichen, vergleiche, so muss ich meine früher ausgesprochene 


 Ueberzeugung wiederholen, dass sie keinen Grund abgeben, 


sie zwei verschiedenen Species zuzuschreiben, und solche nur 
überhaupt anzunehmen. Alle ihre Verschiedenheiten redu- 


 ciren sich auf die der Grösse und des Alters und Ge- 


schlechtes, zeigen aber nirgends Verschiedenheiten, welche 


zur Annahme verschiedener Species berechtigen. Die beiden 


jetzt mir vorliegenden Schädel unterscheiden sich von den 
beiden früheren männlichen aus Paris und Lübeck erhaltenen, 


nur durch geringe individuelle Verschiedenheiten, unter denen 
die schwächere Entwicklung einer Crista sagittalis bei letz- 
tern die bemerkenswertheste ist. Allein auch der frühere 


Pariser Schädel sollte ja einem Tschego angehören, der 


‚ eine der jetzigen aber einem Trogl. niger. Diesem Unter- 
schiede hat also schon Duvernoy keine Bedeutung beigelegt, 


wie er auch keine verdient, weil er zu gering und sicher 
nur individuell ist. 


Der grössere der ınir jetzt gesendeten und als Tschego 


bezeichneten Schädel besitzt ferner allerdings an der äusseren 


hinteren Fläche der oberen Eckzähne eine Längsfurche (une 
rainure etroite), welche Duvernoy als ein Kennzeichen für 


den Tschego aufführt. Allein keiner der übrigen, weder 


männlichen noch weiblichen Schädel zeigt etwas von dieser 
. Rinne, so dass ich sie für eine individuelle Eigenthümlich- 
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keit halte, welche doch auch überhaupt nicht zur Annahme 
einer eigenen Species genügen könnte. | 

‚Ich wiederhole also, dass wenigstens die Schädelbil- 
dung mir keinen genügenden Grund abzugeben scheint, zwei 
Species: Troglodytes niger und Troglodytes Tschego von 
einander zu unterscheiden. 

Bei dem noch jugendlicheren Alter des einen mir jetzt 


vorliegenden männlichen Schädels kann ich in Betreff der 


Zähne, die bei den beiden früher gesehenen und beschrie- 


'benen männlichen Schädeln durch Alter und Abschleifen 


schon alle Charaktere verloren hatten, noch nachholen, dass 
dieselben, mit den an den noch jüngeren weiblichen Schädeln 


früher beschriebenen übereinstimmen. Der sog. Weisheits- 
zahn ist im Ober- und Unterkiefer etwas schwächer als die. 
beiden vorausgehenden Backzähne. Diese haben im Unter- 


kiefer drei äussere und zwei innere Zacken, im Oberkiefer 


nur zwei äussere und zwei innere. Die beiden vorderen 


Backzähne haben im Oberkiefer eine äussere und eine 


innere Spitze wie beim Menschen. Im Unterkiefer gleicht 


der vorderste Backzahn mehr einem Spitzzahn, da die 
äussere Zacke sehr stark entwickelt ist. Der zweite untere 
Backzahn hat keine so einfach getheilte Krone wie die 
oberen, sondern diese gleicht mehr der Krone eines hin- 
teren menschlichen Backzahnes. 

Beide mir jetzt gesendeten männlichen Schädel zeichnen 


sich übrigens dadurch von den früheren aus, dass ihre Eck- 
zähne, namentlich die oberen, stärker nach aussen mit ihren 


Spitzen gerichtet sind, als dieses bei jenen der Fall war. 
Dagegen haben beide ebenfalls eine ganz deutlich entwickelte 
Spina palatina posterior zum Unterschiede von Gorilla. 


Schliesslich erwähne ich noch, dass auch diese beiden 


Chimpans&-Schädel, und nach einer Mittheilung des Hrn. 


Pr. Pouchet auch die Skelette derselben, pathologische Zu- 


stände darbieten. 
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Der grössere, und ältere Schädel besitzt an der vor- 
deren oberen Ecke des rechten Scheitelbeins in dem an- 


'gränzenden Theile des Stirnbeins ein rundliches Loch von 


7—8 Millim. Durchmesser mit zackigen Rändern, und von 
ihm aus erstreckt sich eine Fissur fast durch das ganze 


' Scheitelbein etwa 25 Mm. von der Spina sagittalis ent- 


fernt und parallel mit derselben nach hinten. Es ist das 
offenbar eine Wunde, durch einen Spiess, möglicher Weise 
auch eine kleine Kugel veranlasst. Die Knochenränder haben 
eine solehe Beschaffenheit und sind in der Art mit kleinen 
ÖOsteophyten besetzt, dass man schliessen muss, das Thier 


habe nuch einige Zeit nach Empfang der Wunde gelebt. 
Auch die rechte Hälfte des Unterkiefers scheint durch einen 
Schlag zerschmettert worden zu sein. Er ist künstlich re- 


staurirt und lässt nicht erkennen, ob auch an ihm noch ein 
Heilungsprocess begonnen hatte. Dieselbe verletzende Ur- 
sache hat auch die äussere hintere Wand des Oberkiefers, 
entsprechend den sogenannten tuberositas, eingeschlagen, so 
dass hier der grosse Sinus maxillaris offen steht. Herr Dr. 
Pouchet schreibt. mir ferner, dass an dem Skelet der zweite 
Mittelhandknochen der rechten Hand dicht an dem Capitu- 
lum gebrochen, aber mit Verkürzung wieder geheilt ist. 
Ebenso war die linke Tibia in mehrere Stücke gebrochen, 
die sich aber ebenfalls, obgleich unter Verkürzung, wieder 
vereinigt haben. | 
An dem zweiten Schädel zeigt das Stirnbein fast in 
seiner Mitte einen rundlichen Eindruck wie eine alte Kno- 
chennarbe. Der linke Winkel des Unterkiefers ist offenbar 
in früherer Zeit einmal abgeschlagen worden und hat sich 
nicht wieder vollständig regenerirt. Das linke Darmbein 
zeigt nach Dr. Pouchet nahe der Spina anterior superior 
eine nekrotische Perforation von 7—8 Mm. im Durchmesser. 
An diesem ganzen Skelet sind die Knochen schwächer, die 
Darmbeinschaufeln dünner und concaver als bei dem an- 
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deren. Die Ansatz- und Ursprungsstellen der Muskeln sind 


.rauher. Beide Skelette und Schädel bestätigen also das auf- 


fallend häufige Vorkommen pathologischer Zustände bei 


diesen’ Affen, sei es aus inneren oder äusseren Ursachen. 


Nachtrag. 


Vor Kurzem hat mir Hr. Prof. Dr. C. B. Brühl in 
Wien eine von ihm verfasste Abhandlung: Zur Kenntniss 
des Orangkopfes und der Orangarten. Wien 1856. Selbst- 
verlag des Verf. In Commission bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig, zugesendet, welche mir zu meinem Bedauern bei 
Abfassung meiner Abhandlung: Ueber die Verschiedenheiten 
in der Schädelbildung des Gorilla, Chimpanse und Orang- 
Outang, unbekannt geblieben war; weil solche in Commission 
gegebene Monographien gewöhnlich nur sehr unvollständig 
buchhändlerisch verbreitet werden. Ich hatte dieselbe 
nirgends erwähnt gefunden. | 


In dieser Abhandlung hat Hr. Prof. Brühl mehrere 
anatomische Details des Orang-Schädels hervorgehoben und 
beschrieben, deren auch von mir Erwähnung geschehen ist 
und deren Priorität daher, wenn davon überhaupt die Rede 
ist und sein kann, dem genannten Herrn unzweifelhaft ein- 
zuräumen ist. Dahin gehört ein zuweilen vorkommender 
Processus styloideus, das Verhalten der Foramina infraor- 
bitalia, das Verhalten der grossen Flügel des Keilbeins zu 


_ den Scheitelbeinen und der Schläfenschuppe etc. Den auch 


von mir erwähnten beiden Fällen von einem sechsten 
Backzahne im Unterkiefer hat Hr. Prof: Brühl einen dritten 
hinzugefügt und bemerkt dabei mit Recht, was wohl die 
Foige gewesen sein würde, wenn man irgendwo einen 
solchen Unterkiefer mit 6 Backzähnen gefunden hätte? Kein 


Zweifel, dass derselbe einem amerikanischen Affen zuge- 
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schrieben und daraus nach heutiger Gewohnheit, die weit- 
gehendsten Folgen abgeleitet sein würden. Hr. Prof.. Brühl 
hat ferner noch mehrere Eigenthümlichkeiten des Orang- 
Schädels beschrieben, deren ich weiter keine Erwähnung 
gethan, wie der zelligen Struktur und des Hohlseins des 
ganzen Schläfenbeines, so wie der Schläfen- und Gaumen- 
flügel des Keilbeins, des Vorkommens eines Schaltknochens 
in der äusseren Augenhöhlenwand, des Fehlens des Canalis 
 Vidianus und des Foramen spinosum, so wie er auch auf 
die Verschiedenheiten der Durchmesser des Einganges der 
Orbita von denen beim Menschen aufmerksam macht, die 
man übrigens bei verschiedenen Individuen verschieden 
findet. | | 

In allen diesen Beziehungen bedaure ich, dass die 
Schrift des Hrn. Prof. Brühl mir entgangen ist, und würde 
sie gerne zu Rathe gezogen haben. | 

Dagegen muss ich mich auch jetzt gegen den $. 15 
dieser Schrift erklären, welcher zwei Arten von ÖOrangs, 
eine mit einer Schädelleiste und eine leistenlose, annehmen 
zu müssen glaubt. Ich habe in meiner Abhandlung diesen 
_ Unterschied für einen Geschlechtsunterschied erklärt und 
muss dabei auch nach Lesen der Schrift des Hrn. Prof. 
Brühl. bleiben. 

Der Beweis des Herrn Verfassers für zwei Arten der 
Orang-Schädel beruht wie derselbe ausdrücklich hervorhebt, 
ausschliesslich darauf, dass Temmink und Schlegel nicht 
hervorheben, dass in Beziehung auf die Grösse des Schädels 
_ und seiner Leisten zwischen männlichen und weiblichen 
Schädeln auffallende Unterschiede statt finden. Prof. Brühl 
zeigt nun, dass dieser Unterschied in dem Besitz oder 
Mangel einer Crista auch nicht bloss von Aitersverschieden- 
heiten der Schädel herrühren könne, weil sie sich unter 
ganz alten Schädeln finden, und schliesst, dass derselbe 
also ein Artunterschied sein müsse. 
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Ich habe den Aeusserungen Temminks, sowie Schlegels 
und S. Müllers, von welchen übrigens Letztere selbst nur 
Br eine Art von Orangs annehmen und ersterer auch nur An- 
RB fangs die Annahme einer zweiten Art auf die mehr rothe 

Färbung der Haut eines angeblich aus Sumatra stammen- 
den Oranges stützte, keine solche Bedeutung und demnach 
auch keine solche Folgerung zuschreiben können. 

Temmink sagt nämlich ın seinen Monographies de 
Mammalogie T. II p. 132 allerdings, nachdem er angegeben, 
dass die Männchen viel stärkere und mehr nach aussen ge- 

 krümmte Eckzähne besässen als die Weibchen: „Nous 
| m’avons pu d&couvrir aucune autre difference entre les 
\  cränes des deux sexes‘‘. Allein ich kann diese Aeusserung 
eben nur auf die Beschreibung des Zahnbaues beziehen, 
der sie sich unmittelbar zum Schlusse anschliesst. Es ist 
unmöglich, dass ein so aufmerksamer und erfahrener Beob- 
achter und Zoologe wie Temmink die vor ihm liegenden 
Schädel alter und junger Orang-Outang von Borneo als 
alle zu einer Art gehörig sollte beschrieben haben, - wenn 
er die Gegenwart einer Urista für etwas anderes als einen 
Geschlechtsunterschied gehalten hätte. In seinen Abbild- : 
ungen zeigt auch der Schädel des alten Männchens die 
Crista, die des alten Weibchens nicht. Dann sagt er 
pag. 133: „‚Independement des differences deja signalees,' 
au moyen desquelles on distingue facilement les cıänes des 
| deux sexes de l’Orang de Borneo, il eu existe encore quel- 
i ques autres dans les formes du squelette‘. Allerdings 
finden sich solche differences deja signalees der Schädel 
beider Geschlechter in der vorausgehenden Beschreibung 
nicht; wahrscheinlich weil sie ihm in der Gegenwart und 
dem Mangel der Crista zu auffällig entgegengetreten waren, 
als dass er sie besonders hervorgehoben. Dass diese leicht 
zu unterscheidenden Kennzeichen sich’ allein auf die Eck- 
zähne sollten bezogen haben, ist dagegen kaum anzunehmen. 
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Entscheidend sind indessen jedenfalls die Abbildungen. Hätte 
Temmink diese Unterschiede nicht für Geschlechtsverschie- 
denheiten gehalten, so hätte er sie sicher zur Aufstellung 
zweier verschiedener Arten von Orang benutzt. Das that er 
aber nicht, sondern erklärt ausdrücklich in dem Nachtrage 


zu seiner Monographie p. 374, nachdem er die zahlreichen 


von den Herren Schlegel und Müller mitgebrachten Orang- 
Schädel untersucht, dass es nur eine Species derselben gebe. 
Die Abhandlung der Herren Schlegel und S. Müller betrifft 


vorzüglich die Frage, ob auf Borneo und Sumatra zwei 


verschiedene Arten von Orang vorkommen? Es standen 
ihnen gegen 30 Schädel von Borneo und zwei von Sumatra 


zu Gebote und sie sagen allerdings, dass über die Ge- 


schlechtsbestimmung jener 30 kein Zweifel obwalten könne, 
da sie ihre Häute mit den Köpfen darin, in Weingeist auf- 
bewahrt, nach Europa gebracht hätten. Aber daraus, dass 
sie nun nicht sagen, dass sich die Schädel beider Ge- 
schlechter durch die Anwesenheit oder den Mangel einer 
Crista von einander unterscheiden, kann man doch nicht 


' schliessen, dass sie diesen Unterschied zwischen beiden Ge- 


schlechtern nicht doch wirklich als solchen gekannt hätten. 
Hätten sie ihn nicht als Geschlechtscharakter gekannt, so 
hätten zwei so erfahrne Zoologen diesen Unterchied sicher 


als einen Artunterschied aufgefasst und besprochen, was 


aber, wie gesagt, nicht der Fall ist, da sie das Vorhan- 
handensein solcher zwei Arten ganz bestreiten. In Bezieh- 


ung auf die Crista sagen sie eben, allerdings sehr unge- 


nügend, nur Folgendes: dass die zwei Schädel von Sumatra 
untereinander so wie mit denen von Borneo in der Haupt- 
sache mit einander übereinstimmen, dass jedoch der eine 
von Sumatra durch sein linienförmiges Nasenbein und die 


‚geringere Entwicklung seiner Kämme abweiche. „Bezüglich 


auf dieses letzte Kennzeichen‘, sagen sie, „lässt sich in- 


‚zwischen hinzufügen, dass auch an einigen Schädeln von 
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Borneo die Crista viel weniger entwickelt ist, als bei an- 
deren Individuen von derselben Grösse. An unserem ältesten 
Schädel von Sumatra, welcher dem alten Schädel des Pariser 
Museums an Grösse gleichkommt, stehen die Cristae auf_ 
beiden Seiten, obschon stark entwickelt, beinahe noch zwei 
niederländische Zoll weit von einander“. Diese ganz unge- 
nügende Berücksichtigung der Gegenwart oder des Mangels 
einer Crista sagittalis und occipitalis, sagt also Nichts über 
ihre Beziehung zu den beiden Geschlechtern aus. | 

Da also diese holländischen Autoren kein in dieser 
Hinsicht zu berücksichtigendes Zeugniss ablegen, so war es, 
wie ich glaube, in dieser Hinsicht auch nicht nöthig, eine 
Untersuchung darüber zu führen, dass die Anwesenheit oder 
Abwesenheit dieser Cristae nicht bloss ein Altersunterschied 
ist, wie dieses, übrigens vollständig wohl begründet, von 
Prof. Brühl geschehen ist. ar 
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| | 

Herr A. Vogel jun. trägt vor: | 

„Fett- und Eiweissbestimmung nach dem 
Prinzipe der optischen Milchprobe“. 


Das Prinzip der optischen Milchprobe beruht bekannt- 
lich darauf, dass die Milch mit einem geringeren Fett- 


gehalte durchsichtiger ist, als eine fettreichere, d. h. man 
wird eine fettreiche Milch in geringerer Menge einer be- 
stimmten Quantität Wassers zusetzen müssen, um letzteres 
undurchsichtig zu machen, als von einer fettarmen Milch- 


sorte. Der Punkt der Undurchsichtigkeit und hiemit die 
Vollendung der höchst einfachen Untersuchung ist als ein- 


getreten zu betrachten, wenn die Mischung von 100 C.C. 


Wasser mit Milch zwischen 2 Glasplatten gebracht ein 


Kerzenlicht nicht mehr erkennen lässt. Diese Methode der 
Milchuntersuchung hat wegen ihrer Einfachheit sowohl, als 
schnellen Ausführbarkeit bei hinreichender Sicherheit der 


damit erzielten Resultate seit der verhältnissmässig kurzen 


Zeit ihrer Veröffentlichung nicht geringen Eingang gefunden. 
Als ein grosser Gewinn dieser Methode ist es zu betrachten, 
dass dieselbe auch einem Ungeübten die Vornahme zahl- 
reicher Fettbestimmungen unter den verschiedensten Um- 
ständen gestattet, während die Fettbestimmung auf chemi- 
schem Wege, durch Abrauchen der Milch unter Gypszusatz 
und wiederholtes Ausziehen des trocknen Rückstandes mit 
Aether u. s. w., nicht nur sehr langwierig ist, sondern auch 
nur von Geübteren vorgenommen werden kann. 


In Beziehung auf ihre Anwendbarkeit als polizeiliche 
Milchuntersuchung ist nicht ausser Acht zu lassen, dass 


diese Probe ausschliesslich nur eine Fettbestimmung in der 


Milch zum Zwecke hat und somit auch nur von dieser 


A: 
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Seite als eine Methode &ur Werthbestimmung der Milch be- 
trachtet werden kann. Allerdings ist aber der Fettgehalt 
wohl der wichtigste Faktor in der Beur theilung einer 
Milchsorte. 


Die neuesten Untersuchungen mit dem Apparate der 
‘optischen Milchprobe von Stellter in Mischen bei Königs- 
berg ausgeführt!), haben wiederholt das interessante Re- 
sultat bestätigt, dass die im. Euter enthaltene Milch keines- 
wegs als eine homogene Flüssigkeit zu betrachten ist, son- 
_ dern dass die zuletzt dem Euter einer und derselben Kuh 
entnommene Milch durchgehends einen grösseren Fettgehalt 
zeigt, als die zuerst dem Euter entnommene. Eine während 
9 Tagen fortgesetzte Versuchsreihe zeigte mit geringen 


nommenen Milch doppelt so gross, als der zuletzt ge- 
molkenen. Es war mir erwünscht, dass sich eine günstige 


nicht unwichtigen Thatsache überzeugen zu können. 

Zu dem Ende wurde meiner Veranlassung Folge gebend 
auf dem kgl. Staatsgute Schleissheim durch gütige Vermitt- 
lung meines Freundes W. Bischoff eine ausgedehnte Ver- 


| suchsreihe angestellt, welche über dieses eigenthümliche 
| Verhältniss, wie ich glaube, ein anschauliches Bild dar- 


bietet. 
Das Melken der zu diesen Versuchen verwendeten Kühe 


nicht wie diess gewöhnlich der Fall ist, in einem Gefässe 
gesammelt, sondern auf drei Portionen vertheilt wurde. 
Diese drei Milchsorten dienten zur Vornahme der optischen 
Milchprobe; die erhaltenen Resultate finden sich in folgen- 


1) Laud- und forstwirthschaftliche Zeitung der Provins Preussen. 
II. Jahrgang. Nr. 51. 15. Dezember 1866. | | 
1867. I. 2.] 20 


Schwankungen den Fettgehalt der zuletzt dem Euter ent- 


Gelegenheit darbot, mich durch eigene Versuche von dieser 


geschah in der Weise, dass die dem Euter entzogene Milch 
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der Zusammenstellung übersichtlich aneinander gereiht. Zu 
bemerken ist noch, dass unter der als „erste Portion‘‘ be- 
zeichneten Milchmenge ungefähr die ersten dem Euter ent- N 
zogenen 50 C.C., unter der als ‚letzte Portion‘ bezeichne- 

ten dagegen ungefähr die letzten 20 bis 30 (.C. zu ver- 

stehen sind. | 


I. Kuh, vor 4 Wochen kökaibt: Entfernung des 
| Kalbes seit 14 Tagen. 
Milchzusatz um 100 C.C. Wasser 
undurchsichtig zu machen. 


| b. | C. 
Erste Portion. /weite Portion. Letzte Portion. | 
21,5 CC. TCLC. | 2,25 cc. ; 
Fettprozente. 
b. 
10,54 


I. Kuh, vor 4 Monaten gekalbt. 
Milchzusatz um 100C.C. Wasser 
undurchsichtig zu machen. 


2. b. C. 
Erste Portion. Zweite Portion. Letzte Portion. 
12,5 C.C. 325 | 
 Fettprozente. | 
2,08 | 4,649 11,83 
U. Kuh, in der nur einmal des Tages 
gemolken. 


Milchzusatz um 100 C.C. Wasser 
undurchsichtig zu machen. 


a. b. C. 
Erste Portion... Zweite Portion. Letzte Portion. 
5 CC. 1,5. CC. 1,25 C.C. 
Fettprozente. | 


18,79 
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‘Der Vergleich dieser Versuchszahlen zeigt unverkennbar 


“eine allmäliche Steigerung des Fettgehaltes der Milch gegen 


das Ende des Melkens, so dass also hiemit die von Stellter 


u. A. angegebene Beobachtung eines grösseren Fettreich- 
thums der zuletzt dem Euter entnommenen Milch im Ver- 


gleiche zur ersten Milch ihre volle Bestätigung findet. 
Die gesteigerte Zunahme des Fettgehaltes in der Milch 
Nr. III ist nicht Folge einer Nahrungsveränderung, welche 


wie Boussingault?) durch ausführliche Versuche gezeigt hat, 


auf die chemische Zusammensetzung der Milch, namentlich 
auf ihren Fettgehalt, keinen wesentlichen Einfluss ausübt; 
vielmehr hängt diese Vermehrung des Fettgehaltes von dem 
Umstande ab, dass die Kuh III seit Monaten nicht mehr 
aufnahmsfähig war und sich somit in einem von dem Zu- 
stande der anderen Milchkühe etwas abweichenden Verhält- 


nisse befand. Die Milchabsonderung war im Vergleiche zu 


den übrigen Versuchsthieren bedeutend, um mehr als die 
Hälfte verringert, ja überhaupt ihrem gänzlichen Aufhören 
nahe, so dass also die vermehrte Fettbildung bei gleicher 
und sogar gesteigerter Nahrung nicht mehr auffallend er- 
scheint. | | 

Zugleich findet sich hierin die Bestätigung meiner schon 
früher ausgesprochenen Ansicht, dass sich in Beziehung auf 
den Fettgehalt der Milch im Allgemeinen wohl schwerlich 


jemals ein unter allen Umständen gültiger Anhaltspunkt ge- 


winnen lassen dürfte. Als praktisches Resultat ergiebt sich 
aus den mitgetheilten Versuchen, dass es vielleicht geeignet 
erscheint, die dem Euter unmittelbar entnommene Milch 
von vornherein in verschiedene Portionen zu trennen, indem 


die zweite Hälfte offenbar die werthvollere ist. 


- Der polizeilichen Werthbestimmung der Milch erwächst 


2) Journal d’Agriculture. 1867. | 
20* 
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hieraus allerdings eine weite?e Schwierigkeit; nehmen wir 


z. B. an, dass ein grösseres Quantum Milch mit durch 


Entleeren des ersten Drittels der in den Eutern enthaltenen. 


Milch für den Verkauf hergestellt worden sei, so haben wir 
es offenbar mit einer entschieden unverfälschten Milchsorte, 
d. h. ohne absichtlichen Wasserzusatz und ohne Abrahmen, 
zu thun, welche sich aber für jede Art der Untersuchung, 


—- auch bei Zulassung der grössten Schwankungen im Fett- 


gehalte, — als eine sehr geringwerthige, wenn nicht ge- 
radezu als eine unverkäufliche Milch darstellen müsste. 

Die Differenzen in dem Fettgehalte der zuerst und 
später gemolkenen Milch erklären sich wie ich glaube ganz 


einfach aus dem Unterschiede der specifischen Gewichte der 
fetteren und minder fetten Milchportionen; letztere als die 


spezifisch schwereren müssen sich gegen unten, also näher 
am Ausgange des Euters befinden, während erstere, die 
specifisch leichteren, oben aufschwimmen und daher erst 
später entzogen werden. 


Einer vereinzelten a. a. O. uiönhellten Beobachtung 


zu Folge ist die Einwirkung des Aufkochens der Milch auf 


die Resultate der Fettbestimmung mittelst des optischen 
Milchprobers hervorgehoben worden. Von abgerahmter Milch 
mussten nämlich 9 U.C. und von derselben Milch, nachdem 


Undurchsichtigkeit von 100 C.C. Wasser zu erzielen. Aus 
dieser Differenz würde sich ein Unterschied im Fettgehalte 
der frischen und gekochten Milch zu 1 proc. ergeben, — 
eine Schwankung, allerdings gross genug, um die Anwend- 
ung der optischen Milchprobe für gekochte Milch in Frage 
zu stellen. Diese wie gesagt vereinzelt dastehende Beob- 


sie aufgekocht war, nur 6,5 C.C. zugesetzt werden, um die 


achtung, wobei überdiess die beim Sieden der Milch noth- 


wendigerweise eintrefende Wasserverdampfung unberück- 
sichtigt blieb, kann selbstverständlich nicht ausreichend 
erscheinen, um die Frage zu entscheiden, ob das Aufkochen 
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der Milch in der That chemische oder physikalische Ver- 


änderungen der Milch veranlasse, welche eine gesteigerte 


Undurchsichtigkeit derselben zur Folge habe, oder ob diese 
Veränderung durch Aufkochen der Milch nur in einer mit 
dem wiederholten und länger fortgesetzten Sieden derselben 
zusammenhängenden Wasserverdampfung ihre Begründung 
finde. 

Einige direkte Versuche, welche ich über diesen Gegen- 
stand ausgeführt habe, werden einen Beitrag zur Beurtheil- 
ung dieses Verhältnisses liefern. 

100 C.C. abgerahmter Milch, von schen im frischen 
d. h. ungekochten Zustande 15,5 C.C. verbraucht worden 
waren, um 100 C.G. Wasser undurchsichtig zu machen, 
wurden längere Zeit in einem tarirten Glaskolben gekocht, 
bis dass durch die Verdampfung des- Wassers ungefähr ein 
Drittel des Gewichtes verloren gegangen war. Der Wasser- 
ersatz geschah, indem man den Kolben auf die Wage brachte 
und so lange destillirtes Wasser zufliessen liess, bis. dass 
das ursprüngliche Gewicht wieder hergestellt war. Die 
optische Untersuchung ergab nun 15,3 C.C. dieser Milch, 
um 100 G.C. undurchsichtig zu machen. Die geringe Dif- 


 ferenz zwischen 15,5 und 15,3 C.C. von der frischen und 


aufgekochten Milch liegt offenbar innerhalb der Grenzen 
unvermeidlicher Fehlerquellen und hat überdiess auf die 
Berechnung des Fettgehaltes keinen Einfluss. 

In einem zweiten Versuche wurden von einer Milch, 
von welcher im ungekochten Zustande 4 C.C. verbraucht 
worden waren, um 100 C.C. Wasser undurchsichtig zu 
machen, 100 Grmm. bis auf 80 Grmm. abgeraucht und 
nach dem Abkühlen mit dieser Milch die optische Probe 
ausgeführt. Als Resultat ergab sich ein Verbrauch von 
3,3 C.C. zur Erreichung des Undurchsichtigkeitspunktes. 


Man erkennt hieraus die proportionale Abhängigkeit des | 
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verinchiten Verbrauches von der, \ Menge des verdampften 


Wassers. 


Endlich liess ich von einer abgerahmten Milch eine 


grössere Menge in einem geräumigen kupfernen Kessel zwei- 


mal. aufwallen, was ungefähr dem gewöhnlichen in der 


Praxis üblichen Aufkochen der Milch entspricht und unter- 
suchte diese Milch nach der optischen Methode. Der C.C. 


Verbrauch betrug 13,5 statt 14,5. Berechnet man nach 


diesen Versuchszahlen den Fettgehalt der Milch mittelst 


‚der Seidel’schen Formel, so ergiebt sich der Fettgehalt in 


Prozenten für die ungekochte Milch zu 1,93, für die aufge- 
kochte zu 1,85; der Unterschied beträgt somit kaum etwas 
mehr, als ein Zehntel Prozent. 

Es ist nicht anzunehmen, dass in der Praxis beim Auf- 


kochen grösserer Quantitäten Milch das Sieden länger fort- 
_ gesetzt werde, als es in dem zuletzt beschriebenen Versuche 


stattgefunden, indem hiedurch bei einem Nahrungsmittel, 
welches nach dem Volumen verkauft wird, ein zu grosser 
Verlust entstehen würde. Sollte diess übrigens wirklich der 
Fall sein, so giebt die optische Milchprobe mit Recht in- 
sofern einen grösseren Fettgehalt an, als letzterer durch 
Concentration der Milch, wobei doch nur Wasser entweicht, 
im Verhältniss zur ungekochten auch in der That vermehrt 
erscheint. Da der bekannte Cremometer nach Chevalier, 
wie man weiss, für gekochte Milch nicht anwendbar ist, in- 
dem gekochte Milch auch nach längerem Stehen keine eigent- 


liche Rahmabsonderung, sondern nur Hautbildung zeigt, so 


ist gerade für diesen Fall die 1. Milchprobe eine vor- 
zugsweise zuverlässige. 

Es dürfte hier der Ort sein, noch einiger RE 
angestellter Versuche über den Harmtellschält der Milch 
Erwähnung zu thun. Lässt man Molke im Wasserbade zur 
Trockne verdampfen, so ist hiebei, wie ich wiederholt wahr- 
zunehmen Gelegenheit hatte, nicht selten ein urinöser Ge- 
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_ruch $u bemerken. Lefort %) hat auch in der That Harn- 
stoff in der Milch völlig gesunder Kühe nachgewiesen; aus 
8 Liter Molken, welche ungefähr 10 Liter reiner Milch 
_ entsprechen, wurde 1,5 Grmm. salpetersauren Harnstoffs er- 


halten. Ich habe verschiedene Milchsorten, sämmtlich von 
dem kgl. Staatsgute Schleissheim bezogen, auf Harnstoff 


_ untersucht und die Angabe Lefort’s vollkommen bestätigt 


gefunden. Zum Zwecke dieser Bestimmung wurde eine ge- 
messene Milch mit Weinsteinzusatz unter Aufkochen coagu- 


lirt, die Molke vom abgeschiedenen Casein durch Filtriren 


und Auspressen getrennt. Die beinahe bis zur Trockne ab- 
gerauchte Molke behandelte ich unter Erwärmen mit Al- 
kohol, filtrirte und liess den weingeistigen Auszug ver- 


'dampfen. Der trockene Rückstand wurde in Wasser gelöst 


und in dieser Lösung der Harnstoff nach bekannter Weise 
bestimmt. Als Resultat ergab sich in verschiedenen Milch- 
sorten die Menge des Harnstoffes auf 8 Liter Molken, ent- 
sprechend 10 Liter frischer Milch, zu 0,6 bis 0,8 Grimm. 


Harnstoff, — eine Quantität, welche mit der von Lefort z 


gefundenen nahe übereinstimmt. | 
Es schien mir nicht unwahrscheinlich, dass auch in 


dem abgeschiedenen Käsestoffe noch etwas Harnstoff vor- 


handen sei, weshalb ich die Untersuchung noch auf das 
Casein ausdehnte.e Der Käsestoff. wurde vollkommen ge- 
trocknet, gepulvert und wiederholt mit Alkohol extrahirt. 


Der weingeistige Auszug zur Trockne abgeraucht und in 


Wasser gelöst ergab 0,2 bis 0,4 Grmm. Harnstofl. Man 


_ ersieht hieraus, dass die in der Molke gefundene Menge 


Harnstofis nicht dem ganzen Gehalte an Harnstoff in der 


3) Compt. rend. t. 62. p. 190. 
Journal für prakt. Chemie. B. 97. S. 447, 
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Milch entspricht, sondern dass vielmehr das ausgeschiedßne 
Casein ebenfalls noch Harnstoff zurückhält. 
Da sehr viele quantitative Bestimmungen durch Titrir- 


methoden auf dem Eintritt einer Trübung und somit auf 
einem Undurchsichtigwerden der Flüssigkeit beruhen, so 
musste der Gedanke naheliegen, das Prinzip der optischen 


Milchprobe auch auf andere Titrirbestimmungen anzuwenden. 
Schon bei meiner ersten Mittheilung über die wissenschaft- 
liche und praktische Bedeutung der optischen Milchprobe ®) 
habe ich die Ansicht ausgesprochen, dass ohne Zweifel auf 


dieses Prinzip sich noch mannigfache Untersuchungsmetho- 


den gründen lassen dürften. Es gereicht mir zur beson- 
deren Freude, heute schon zur Bestätigung meiner vor 


Jahren ausgesprochenen Ansicht der Classe über eine weitere 


und nach meinem Dafürhalten wichtige Ausdehnung dieser 
Art der Untersuchungsmethode vorläufigen Bericht erstatten 
zu können. Es ist nämlich meinem Bruder, Professor Dr. 


Alfred Vogel in Dorpat, nach mehrfachen Versuchen ge- 


lungen, auf das Prinzip der optischen Milchprobe eine Prüt- 
ung des Eiweissgehaltes albuminhaltiger Flüssigkeiten zu 
gründen, — eine Methode, welche nach meinen bisherigen 


_ Versuchen sowohl durch Einfachheit des Verfahrens, als 


durch Genauigkeit der damit erzielten Resultate sich aus- 
zeichnet und somit in der Reihe physiologisch- und patho- 
logisch-chemischer Untersuchungen als eine erfreuliche Er- 
rungenschaft begrüsst werden darf. Die quantitative Be- 
stimmung des Eiweisses in Flüssigkeiten ist wegen des 
schwierigen Trocknens des geronnenen Eiweisses bekanntlich 
eine zeitraubende und mitunter etwas unsichere Art der 
Untersuchung und es ist gewiss als vortheilhaft anzuerkennen, 


4) Sitzung vom 16. Mai 1863. 
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dass nach dem Prinzipe der optischen Methode das Trocknen 
und Wägen des Eiweisses gänzlich unigangen wird. 
Das Verfahren, um z.-B. den Eiweissgehalt eines Harnes : 
zu bestimmen, ist folgendes: 
Der Urin, wenn nicht klar, wird filtrirt, und wenn 
nicht sauer, mit Essigsäure angesäuert. Dann werden starke 
Verdünnungen dieses Urins, 90 Theile Wasser und 10 Theile 
Harn, 95 Theile Wasser und 5 Theile Harn, 97 Theile 
Wasser und 3 Theile Harn u. s. w. angestellt und immer 
wieder Proben davon gekocht. Es kömmt nun ein Moment, 
wo durch Kochen keine wirklichen Flocken, sondern nur 
milchige Trübungen entstehen; ganz kleine Flocken lassen 
sich im frischen Zustande ebenfalls noch zu einer einfachen 
Trübung zerschütteln. Um nun aber diese Trübung mehr 
nach ihrem Werthe zu fixiren, dient ein ähnliches Gläschen, 
wie zur Milchprobe, nur mit viel grösserer Gläserdistanz. 
Es ist ein einfacher Trog von Blech nach Art einer tiefen . 
Dachrinne, hinten und vorn mit einem Gläschen verschlossen. 
Die innere Gläserdistanz muss genau 6,5 Centimeter be- 
tragen; die Gläser selbst müssen natürlich parallel sein. 
Damit diese Rinnen stehen, sind einfache Blechstücke 
so ausgeschnitten, dass der Trog gerade hinein passt und 
deren am hinteren und vorderen Ende je eines angelöthet. 
Diese Verstärkungsstücke gestatten: auch, die keilförmigen 
Glasscheiben fest einzudrücken, so dass man nur wenig Ca- ° 
nadalack bedarf, um sie wasserdicht einzufügen. In diese 
Rinne wird nun ungefähr zwei Drittel voll die zu unter- 
suchende rasch abgekühlte Trübung gegossen und durch 
dieselbe hindurch nach einer brennenden Kerze im dunklen 
Raume, bis Meter Distanz, hingesehen. Man macht 
nun so viele Verdünnungen, bis ein Punkt erreicht ist, wo 
die Form des Lichtkegels nicht mehr unterschieden, sondern 
auch bei möglichster Annäherung an das Licht nur eine 
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allgemeine Helligkeit wahrgenommen werden kanı. Dieser 
Punkt hat sich als der fixeste herausgestellt. 

Professor Draggendorf in Dorpat hat gegen 50 chemi- 
sche Bestimmungen eiweisshaltiger Urine durch Kochen und 
Wägen ausgeführt, um die erhaltenen Resultate mit den 
Zahlen der optischen Prüfungsmethode vergleichen zu können. 
Seine mir mitgetheilten Ergebnisse, so wie meine im Labo-- 
ratorium der kgl. Universität angestellten vergleichenden 
Versuche zeigen eine grosse Uebereinstimmung. Als Haupt- 
resultate der Versuchsreihe, welche indess noch nicht ganz 
geschlossen ist, ergiebt sich, dass 1 Proc. Harn und 99 Proc. 
Wasser bei dieser Gläserdistanz, 2,3 Proc. Eiweiss, 4 Proc. 


Harn und 96 Proc. Wasser 0,6 Proc. Eiweiss entsprechen 


u. s. w. Vier bis fünf Verdünnungen genügen gewöhnlich, 
um den richtigen Punkt zu treffen und es kann somit ohne 
besondere Geschicklichkeit in längstens einer halben Stunde 
eine Eiweissbestimmung ausgeführt werden. 

Ich behalte mir vor, auf diesen Gegenstand, welcher 
bei weiterer Ausbildung grosses Interesse verspricht. in der 
Folge ausführlicher zurückzukommen. _ 


| 
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v. Schlagintweit: Temperatur der Alpenseen. 808 


Herr Hermann von Schlagintweit- Sakünlünski 


giebt Mittheilung: 


„Ueber die Temperatur von Alpenseen in 
grossen Tiefen nach Beobachtungen im 
Starnbergersee und im Chiemsee“. 


Construction des Geothermometers. — Starnberger See, Tem- 
peratur in der Tiefe gleich jener des Dichtigkeitsmaximums. — Con- 


‚struction des Voluminometers. — Chiemsee, Temperatur bei grösster 


Tiefe, von 273 (nicht 504) b. F. — Analogie in der Temperatur 
grosser, wenn auch etwas ungleich gestalteter Seen. — Vergleich 
mit Beobachtungen in kleineren Seen. 


Zur Bestimmung der Temperatur des Wassers in 
einiger Tiefe der Meere und Seen bedienten wir uns auf 
unseren Reisen solcher Thermometer, welche durch Um- 
hüllungen „wenig empfindlich‘‘ gemacht worden waren; auch 
war bei der Construction derselben darauf Rücksicht ge- 
nommen worden, dass die Kugel des Thermometers gegen 
die Compression durch den Druck des Wassers geschützt 
war. Ich hatte sie vor meiner Abreise, 1854, bei J. G. 
Greiner in Berlin in folgender Weise anfertigen lassen: Ein 
Thermometer der gewöhnlichen Form, mit eingeschlossener 
Scala, ist in einen 4 Centimeter weiten massiven Glass- 
cylinder, der oben und unten durch Zublasen sphärisch 
geschlossen wurde, gesteckt; eine Stelle nahe dem oberen 
Ende des Thermometers und die Kugel sind mit einer Lage 


von Kork umgeben. Es wird dadurch das Thermometer 


im Cylinder gegen Schwanken geschützt und zugleich weniger 


'empfindlich gemacht; auch war die Korkumgebung der 


Kugel nur leicht anschliessend, so dass eine Compression 
des Cylinders unter Wasser auf die Kugel keinen Einfluss 
hervorbringen konnte. Ohne diese Vorsicht wären Form- 
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veränderungen durch Uompression bei längerem Verweilen 
in einer Wassertiefe von mehreren Atmosphären Druck eine 
entschiedene Fehlerquelle; bei Thermometern mit Index 
bliebe die durch den Druck zu warm erscheinende Angabe 
nach dem Heraufziehen ganz unverändert; aber auch bei 
Thermometern, welche so wenig empfindlich sind, dass sie 
in der gewöhnlichen Weise, direkt an der Scala, nach dem 
Heraufziehen abzulesen erlauben, ist nach den Erfahrungen, 
die ich bei der Anwendung von 'Thermometern von verschie- 
dener Glasstärke machte, die normale Ausgleichung eines 
Druckes während mehrerer Tage innerhalb der kurzen Zeit 
das Heraufziehen nicht mit Sicherheit erreicht; auch solche 
müssen durch ihre Umhüllungen gegen Compression ge- 
schützt sein. 


Der Einfluss des Druckes auf die Kugel lässt sich bei 


den meisten gewöhnlichen Thermometern leicht beobachten, 


'wenn man die Kugel mit den Fingern zwischen zwei etwas 


ausgehöhlte Eisstückchen klemmt und dann mehr oder 
weniger stark dagegen drückt. Bei den so fein getheilten 
Thermometern zur Bestimmung der Höhen aus der Tem- 
_ peratur des Siedepunktes lässt sich sogar durch Vergleich- 
ung mit dem Barometerstande die Veränderung des Lutt- 
druckes mit der Höhe als von Einfluss auf die Dimension 
der Kugel erkennen !), wenn die Glaswand der Kugel sehr 
dünn ist. 

Der Glas-Cylinder, der als erste Hülle das Thermo- 
meter zur Wasser- und Boden-Temperaturbestimmung um- 
giebt, befindet sich noch in einer mit Baumwolle ausge- 


1) Details darüber gab ich in Untersuchungen über die physic. 
Geogr. der Alpen, vol. II.p. 276; bei den Instrumenten, deren wir uns 
auf den Routen in Indien und Hochasien bedienten, war diess bereits 


durch das Ausführen der Kugeln mit etwas stärkeren Wänden ver- 


mieden worden. Results of & scientific mission etc. vol. II. p. 27. 
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füllten Metallkapsel , deren Deckel aufsitzt, 
ferner ineinem massiven Metallceylinder mit Bayonnettverschluss; 
überdiess wurde auch noch ein weites kupfernes Futteral 
hinzugefügt, in welchem das Instrument nach allen Seiten 


durch eine dicke CGoakslage gegen zu uam Einwirkung der 


Temperatur geschützt war. | 
Zum Sondiren genügte mir für die Verhältmässig ge- 


ringen Tiefen und das ruhige Wasser der Landseen eine Schnur 
mit Bleiloth; um den Einfluss der Feuchtigkeit auf die Ver- 
änderung der Länge der Schnur zu eliminiren, wurde sie 


im nassen Zustande in den Booten hama, 2) 


Temperatur- Beobachtungen im Königssee, Obersee und. 
Walchensee hatte vor mehreren Jahren bereits Hr. Professor 


Jolly der k. Akademie mitgetheilt.?) Er bediente sich zur 
Bestimmung der Tiefe eines sehr sinnreichen Bathometers, 
zur Bestimmung der Temperatur eines graphischen Ausfluss- 
thermometers, an dem auch Theile der Yıo abzulesen waren. 
Im vergangenen Sommer suchte ich die Temperaturen 


des Wassers am Grunde von Alpenseen, grösser an Ober- 


fläche und Kubikinhalt, zur Vergleichung mit den physikalischen 
Verhältnissen der tibetischen Salzseen*) zu bestimmen. Ich 


wählte dazu den Starnbergersee und den Chiemsee, und 


bediente mich unseres Geöthermometers signirt " 124”. 
Ich erhielt dabei folgende Resultate. 


2) Siehe auch pag. 312. 


| 3) Sitzungsbericht der k. Akademie. Math.-phys. lasse 13. Dec. 
1862. Die Ergebnisse siehe pag. 314° und 315. 


4) Im Atlas der „Results“ habe ich bereits von folgenden Salz- 


seen die Abbildungen nebst Erläuterungen gegeben: Tsomoriri in 
 Spiti (Tafel 27), Tso Gam in Ladäk (Tafel 4), Tsomognalari in 
Panköng (Tafel 28), Tso Mitbal in Panköng (Tafel 4), Kiuk Kiöel in 
Turkistän (Tafel 13). 
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Im Starnbergersee, Höhe 1983b. F.—= 578.8 M., war 
an der tiefsten Stelle, die ich fand, in einer Entfernung von 


9770 bayer. Fuss (westlich) von Älmsschanenn 
:1866 Juni 23., 9" Morgens 
Tiefe . .406 bayer. 118.5 Meter; 
Temperatur am Grunde 3.4500; 
der Luft . 22.9°G; 
Wind schwach, Südwest; Ser spiegelnd glatt, bei au 
Wetter. | 


Die Soo-Temperatur der Oberfläche an den vier vorher- 
gehenden Tagen, während welcher das Geothermometer am 
Grunde liegen geblieben war, schwankte in der Mitte des 
Sees von 15.1° C. bis 17.2°C.,;, an den Ufern und über 


ganz seichten Stellen. stieg sie in den späteren Nachmittags- 


stunden bis 19° C. 


An den 3 folgenden Tagen ‚ des Morgens, bestimmte 
ich an derselben Stelle die Temperatur in einiger Entfernung 
vom Grunde, um die Abnahme vergleichen zu können. 


Ich erhielt nach 24stündiger Einsenkung des Geotherm 0- 


meters, das durch Befestigen an ein geschlossenes Fass 


schwebend erhalten wurde, 


Tiefe 100 b. F. 29.2 M. use des Seewassers 14.6° 0.5) 
„ 200b.F.584M. „ 10.8°C. 
. 6.8°C. 


5) In einer Tiefe von 100‘ hatte ich bereits, während ich noch 


mit dem Sondiren zur Auffindung der tiefsten Stelle beschäftigt war, 


etwas näher dem westlichen Ufer, das Geothermometer 24 Stunden 
schweben lassen, und zwar hatte ich es des Abends um 6% 14”, am 
18. Juni, abgelesen. Wie zu erwarten, zeigte sich keine Veränderung 
nach der Tageszeit. 
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Es war also, die Temperatur der. Oberfläche nach den 

bereits erwähnten Daten zu 16° C. angenommen, die Abnahme 
in den beiden ersten Schichten von je 100 bayer. Fuss etwas 
langsamer als von 200 Fuss nach dem Grunde, ein Verhältniss, 
das sich aber in den verschiedenen Jahreszeiten wesentlich 
ändern wird (durch die Temperaturschwankungen in den 
oberen Schichten). 
Die Temperatur der Tiefe dagegen scheint sich sehr 
wenig zu ändern, da sie hier selbst gegen Ende Juni noch 
ganz genau mit der Temperatur des 
des Seewassers zusammenfiel. 

Auch dasEintreten desletzteren bestimmteich nämlich direct 
mit einem nach meiner Angabe angefertigten Apparate, einem 
Voluminometer, wie wir sie auch auf unseren Reisen anwen- 
deten. Hier hatte ich dasInstrument, signirt,,Volmt.2“, bei mir. 
Es ist diess ein halbkugelförmiges Gefäss aus feinem Glase, 
an seinem obern Ende mit einem abgeschliffenen conischen 
Halse versehen, in welchen ein Thermometer, genau schliessend, 
eingesteckt werden kann; seitlich steht noch mit dem halb- 
kugelförmigen Gefäss eine capillare vertikal gestellte Röhre 
in Verbindung, die in Yıooo des Cubikinhaltes, mit Berück- 
sichtigung des vom eingesetzten Thermometer beanspruchten 
Raumes, getheilt ist; in dem hier gebrauchten Instrumente war 
das angesetzte Röhrchen so lang, dass die Ausdehnung 
destillirten Wassers von 4°C. ®), der Temperatur seines Dich- 
tigkeitsnaximums, bis zu 30° C. abgelesen werden konnte. 


6) Das Mittel zahlreicher Beobachtuugen ergab mir 3.96°0. — 
Zur genauen Messung so kleiner Temperaturdifferenzen wurde die 
Untersuchung des Nullpunktes für jedes der angewandten Instrumente 
bei den Beobachtungen wiederholt, auch in diesem Winter aufs 
Neue vorgenommen; in den hier angeführten Werthen ist die Cor- 
rection bereits angebracht; sie hatte sich seit der Benützung der 
Instrumente in Tibet etwas vergrössert und war für das Geother- 
mometer —0.57, für jenes in „Volmt. 2° —0.60°C. geworden. 
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Wasser, auch mit dem geringen Salzgehalte des Fluss- 


oder Alpenseewassers, zeigt bereits ein Dichtigkeitsmaximum 


bei einer Temperatur, die niederer ist. Für das Wasser 
von der Oberfläche verschiedener Alpenseeen erhielt ich 
3.9 bis zu 3.85°C. als die dem Dichtigkeitsmaximum. 
entsprechende Temperatur; für das Wasser vom Grunde’) 
des Starnbergersees (und ebenso für jenes des Chiem- 
sees) fällt das Dichtigkeitsmaximum bereits mit der Tem- 
peratur von 3.50°C. zusammen®), „es kann daher die 
Temperatur, welche das Geothermometer für den Grund 
des Starnbergersees angab in unerwarteter Weise als iden- 
tisch mit der Temperatur des Dichtigkeitsmaxinums ?) be- 
trachtet werden‘‘ und es ist demnach auch anzunehmen, 
„dass die tiefsten Schichten das ganze Jahr hindurch fast 
gar nicht von dieser Temperatur abweichen werden und 
dass sie nur dadurch eine kleine Locomotion und Verän- 
derung erfahren können, dass die Bodenwärme einen Theil 
derselben zum Aufsteigen bringt‘. 

Bei dem Aufsuchen ‘der tiefsten Stelle des Starn- 
bergersees war es mir eine grosse Erleichterung, dass der 


7) Zum Emporholen des Wassers aus der Tiefe bediente ich 


_ mich eines kupfernen Cylinders mit 2 conischen Klappen, die wäh- 


rend des Sinkens das Wasser durchströmen liessen und sich schlossen, 
so bald der Apparat nach aufwärts gezogen wurde. 

8) Bei der Untersuchung der tibetischen Salzseen hatte sich er- 
geben, dass das Dichtigkeitsmaximum, verschieden je nach dem 
Salzgehalte, gewöhnlich noch näher an den Gefrierpunkt sank. Details 
werden in Band V. der „Results‘‘ gegeben werden. 

9) Für das Chiemseewasser kann ich damit auch den Unter- 
schied zwischen der Quantität der Salze in den Schichten der Oberfläche 
und in jenen der Tiefe vergleichen; bei dem Eindampfen und Wägen 
war mir gefälligst Herr Dr. Bauer in seiner Apotheke zu Traunstein 
behülflich. Wir erhielten in 12 Unzen 1 Gran Salze im Wasser von 
der Oberfläche, 1?/s Gran in jenem aus der Tiefe. Die Quellen der 
Umgebung haben gewöhnlich 1’. bis 2'/. Gran in 12 Unzen. 
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Rentbeamte Herr von Bar mir einen bereits sehr genauen“ 
Plan der Sondirungen vorlegte, und mir auch das Seil 
und die Winde mitgab, deren ‚man sich bei den ersten 
Messungen bedient hatte. 

In Beziehung auf die Anwendung des Seiles sei noch 
bemerkt, dass es nicht steif war, und beim Sondiren durch 
das Bleiloth normal gespannt wurde; das Bleiloth 
brachte auch in einer kleinen Aushöhlung der conischen 
' Basis stets etwas feinen Schlamm mit aus der Tiefe empor, 
wodurch das Gefühl der Berührung des Bodens ebenfalls 
bestätigt wurde. Die Stelle, wo das Geothermometer wäh- 
rend 4 Tage auf den Boden gesenkt blieb, wurde dadurch 
markirt, das am oberen Ende des Seiles ein kleiner Schwim- 
mer, aber schwach genug, um bei seitlicher Bewegung durch 
den Wind den Apparat nicht heben zu können, angebracht 
wurde. Zum Hinabsinken brauchte das Geothermometer 
seines Volumes wegen unerwartet lange, 3 Minuten 20 Se- 
kunden, so dass es leicht war, schneller als nöthig abzu- 
winden ; zur Hebung durch Aufwinden vom Grunde bis zur 
Öberfläche bedurften wir nur 2 Min. 30 Sek. Der Fischer, 
‘der mir 2 Boote zu diesen Beobachtungen lieferte und mich 
auch. begleitete, war Glas von Possenhofen; er war mir 
sehr behülflich, da er bereits bei den früheren Messungen 
Leute und Boote geliefert hatte und die Details des Sees 
sehr gut kannte. 

Die tiefsteSenkung desSeebodens ist nach oben durch eine 
lange und schmale elliptische Fläche begrenzt, deren eines Ende 
unterhalb der Linie von der Roseninsel nach Almanshausen, 
/s der Seebreite von Almanshausen entfernt, liegt, und deren 
Längendurchmesser nach Südwesten, gegen den Karpfen- 
winkel gerichtet ist; die grösste Tiefe auf dem Plane des 
Rentamtes ist auf 414’ bayer. angegeben; directe Messungen 
liessen mich auch an mehreren Stellen der Läugenachse 


jene Tiefe erreichen, welche an der Leine durch eine rothe 
[1867. 2.] 21 
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_ Marke bereits als Maximum bezeichnet war, aber eine genauere 
Nachmessung der von 3 zu 3 bayer. Fuss getheilten Leine 
im nassen Zustande ergab als ANORENEN 406‘ (statt 414‘) 
für diese Distanz. — 

Im Chiemsee machte ich meine Bubeiiighn Mitte 
September 1866. Meine Begleiter waren der Fischer Marx 
und der Gürtler-Fischer von der Fraueninsel. 

Auch für den Chiemsee fanden sich Angaben für die 
Tiefe vor, auf der Karte des Oberst von Riedel und auf 
jener des Ingenieurs Statzner !°), allein die Werthe, die auf 
der letzteren auch durch äquidistante Horizontalen angezeigt 
sind, scheinen, wenigstens für den Weitsee, nur nach Schätz- 
ung eingetragen, obwohl dort eine „tiefste Stelle‘‘ noch be- 
sonders innerhalb der Horizontalen von 500°, mit 504° wie 
bei Riedel, angegeben ist. 

Meine Sondirung ergab mir an dieser Stelle nur 231 
b. Fuss; an der tiefsten Stelle, die ich fand, und zwar etwas 
südlich von der dort genannten, erhielt ich 273 b. F.!1), 

Die Bestimmung der Temperatur !?), mit denselben Ap- 


10) Karte zum Projecte der Senkung des Chiemsee-Spiegels von 
Kultur-Ingenieur- Statzner; Maasstab 1:40000. Druck von Wolf, 

München. Die Zahlen sind dieselben wie auf der Riedel’schen Karte. 
— So grosse Veränderungen seit der ersten Riedel’schen Karte, 
nach den Aufnahmen von 1810, wären sehr überraschend, wenn 
auch im Grabenstätter Seewinkel von 1810 bis 1851 von der Fläche 
des Chiemsees 205 Tagewerke durch Alluvionen der grossen Ache | 
ausgefüllt wurden. 

11) Nemlich 16020‘ südlich vom Ufer bei Seebruck und 15200’ 
westlich von Chieming. Auch meine Begleiter wussten mir keine 
andere Stelle als etwa tiefer anzugeben. — Ob die Sonde den Boden 
berührte, war auch hier, so wie bereits oben erwähnt, jedesmal 
durch Emporbringen von Schlamm controlirt. 

- 12) Quellen, die vom Boden des Sees ihren Ausfluss haben wür- 
den, scheinen, wenn sie überhaupt vorkommen, nur von sehr ge 
ringem Einflusse zu sein, zunächst auch der geringen Wassermenge 
wegen; denn sonst müssten sie sich in Wintern, in welchen eine 
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paraten und Instrumenten. wie am Starnbergersee , ergab 


folgendes im Chiemsee; Höhe 1704 b. Fuss = 497.4 M.: 
1866, Sept. 17., 11° Morgens 3 | 


„ an der Oberfläche 15.9°C. bis 16.9°C.; 
der . 9,1°C.; 


bei heftigem Westwinde mit Base, 
- Zunächst dürfte darauf aufmerksam zu und sein, 


dass der Chiemsee bei 273 b. Fuss oder 79.7 Meter Tiefe 
_ eine Temperatur zeigte, welche von jener des Starnberger- 


sees nur wenig abweicht, wenn man aus den Seite 308 
angeführten Beobachtungen die Temperatur berechnet, welche 
dort für die Tiefe von 273° sich ergiebt; und doch ist dabei 
im Starnbergersee die entsprechende Wasserschichte noch 
über 130° vom Boden des Sees entfernt, im Chiemsee ist 
sie in unmittelbarer Berührung damit. | 

Es folgt daraus, dass die Zuführung der Wärme durch die 
Bodenschichten (oder durch Quellen) eine nicht sehr be- 
deutende ist, deren Wirkung überdiess, durch das Aufsteigen 
erwärmter Wasserschichten, zunächst eine allmähliche Ver- 
minderung der Mächtigkeit der dichteren Schichten :hervor- 


bringt und hiedurch in eine geringe Temperaturerhöhung 


übergeht, die sich auf das ganze Wasservolumen vertheilt. 
Ganz dasselbe beweist auch, in anderer Art, das Zusam- 


Eisdecke den See überzieht, markiren; solche eisfreie oder erst 
später sich schliessende Stellen sind aber weder am Starnberger-, 


noch am Chiem-See bekannt. Die Quellentemperatur in den Um- 
gebungen des Chiemsees fand ich zu Trostberg, etwas unterhalb des 
Sees, 9°C., zu Traunstein, in der mitteren Quelle des Bades, Exposi- 

tion NOst, 8.4°C.; Höhe des Traunsteiner Bahnhofes 2050’ b. An 
den Ufern des Starnbergersees,- dessen Niveau 1983 b. F. ist, zeigen 
die Quellen Temperaturen von 8.5 bis 8.8°C. Bei Landsberg am 
Lech, westlich vom Ammersee, fand ich sie 8.2 bis 8.6; Höhe 1940 b. F. 
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mentreffen des Dichtigkeitsmaximums mit der RENTEN 
der tiefsten Wasserschichten im Starnbergersee. Es zeigt 
sich dort, dass selbst die Wasserschicht, die sich als die 
möglichst dichte anhäuft, wenn sie auch im Sommer etwas 
an Masse abnehmen mag, keineswegs durch Zuführen von 


Wärme aus dem Boden ganz zum Verschwinden gebracht wird. 


Ferner ergiebt sich, dass die Erwärmung, die von den 
Zuflüssen, und, mit dem Steigen der Lufttemperatur in der 
Jahresperiode, von den oberen Schichten des Seewassers 
ausgeht, auch in Seen von sehr ungleicher Beckengestalt 
nach abwärts in ziemlich analoger Weise sich fortpflanzt, 
wenn in denselben die Wassermenge und die mittlere 
Tiefe eine gewisse Grösse erreicht haben. 

In kleineren Seen dagegen, in welchen der Zufluss 
und Abfluss verhältnissmässig ein bedeutenderer ist, 


wird selbst bei einer Lage in grösseren Höhen und bei einer 


Beckengestalt von grösserer Tiefe die Temperatur am Grunde 
weniger Chance haben, dem Dichtigkeitsmaximum sich zu 
nähern , während, in der warmen Jahresperiode wenigstens, 
die obern Schichten bei höherer Lage in denselben etwas 
kälter sind als im Starnberger- und im Chiem-See. 


Zur Vergleichung erlaube ich mir noch, die Resultate 
aus Prof. Jolly’s Beobachtungen ebenfalls hier anzuführen : 


Königssee (Höhe 2070 b. Fuss. 604.2 M.). 
19. Aug. bis 2. Sept., 1862. 


Tiefe 0 14.9 bis 15.2°C, 
22.6 M. 7.89 
26.8 6.61 
37.8 6.58 
67.2 6.00 
95.5 5.83 
104.3 9.81 
9.38 


153.3 
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(Königssee, Fortsetzung) 


163.21)M. — 5.50 °C. 
198.0 5.44 
5.52 


216.5 = T41.7b.F.1%) 5.3416) 


„Die Temperatur nimmt also im Anfange sehr rasch 
ab; sie ist in einer Tiefe von 22.6 Meter schon um etwas 
mehr als 7° tiefer als an der Oberfläche; sie nimmt aber 
dann mit den wachsenden Tiefen nur äusserst langsam ab 
und nähert sich mehr und mehr der Temperatur der Ma- 
ximum-Dichtigkeit des Wassers‘‘. | 


Die Beobachtungen und Messungen am Obersee er- 
ME am 20. Sept., 1862: 


Tiefe Temperatur 
0 15.1°C. 
1.55 
9.12 


62.3=213.5b.F. 6.59 


Die Erhöhung der Temperatur bei 31.4M. war der die 
Oertlichkeit bedingt; „in der Nähe dieser Stelle ergiesst 
‘ sich ein wasserreicher Bach mit hohem Sturz in den See 
und macht die höhere noch in ı beträchtlicher 
Tiefe geltend“. 


Die Abnahme der Temperatur. mit de Tiefe im Wal- 
chensee ist jener im Königmoe, auffallend ähnlich. Es hatte 
sich 


13) und 14) „Dass in diesen beiden Fällen die Temperatur 
etwas wärmer ist, als in den unmittelbar vorhergehenden ist ledig- 
lich den nicht genügend exacten Angaben der Instrumente zuzu- 
schreiben“. Jolly 1. c. p. 277. | 

15) Es ist diess zugleich die grösste Tiefe, die bei diesen Beob- 
achtungen im Königsee gefunden wurde. 

16) Diese Temperatur ist ungeachtet der sen Tiefe 
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Walchensee (Höhe 1?) 2717.8b.F. 793. 3M. 
12. und 13. Oktober, 1862. 


Tiefe Temperatur 
0 
58.3 M. 6.76 
6.07 

107.0 6.12 


248.8 = 852.5b.F.2) 5.17 


noch 1.4°C. wärmer als jene der grössten Dichtigkeit des Wassers. 
Auch im Winter hatten neuere Beobachtungen die Temperatur in 
dieser Tiefe nur wenig verändert ergeben, wie mir gefälligst mit- 
getheilt wurde 
17) Nach Schlagintweit Phys. Geogr. der Alpen. Vol. 1. p. 175. 
18) Diess war die tiefste im Walchensee aufgefundene Stelle; 
sie ist also 32.3 M. oder 111 b. F, tiefer als jene im Königssee. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 16. Februar 1867. 


Herr v. Giesebrecht theilte mit, dass ein lange ver- 
 misstes lange gesuchtes wichtiges Quellenwerk sich unver- 
muthet gefunden habe, nämlich die für die Geschichte 
Deutschlands unter Konrad II. Heinrich II]. und den ersten 
Jahren Heinrichs IV. so ausgiebigen Annales Altahenses 
in der von Aventin 1517 im Kloster Altaich gemachten 
Copie. Er bemerkte, dass die früher von ihm unternom- 
mene Reconstruction dadurch ganz bestätigt worden sei. 


Herr Cornelius hielt einen Vortrag: 
„Ueber die Politik Frankreichs im Beginn 
des Kriegs“. 
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